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Deutschland sollte aufgeteilt bleiben 
Weitere Enthüllungen des Staatsdepartements 
über die Konferenzen von Kairo und Teheran 

WASHINGTON. I m November 1943 war 
Roosevelt der Ansicht, dass Frankreich 
vor mindestens 25 Jahren keine G r o ß ­
macht mehr sein w ü r d e , w ä h r e n d Chur-
duU den Standpunkt vertrat , d a ß die 
Hauptsache sei, Deutschland gespalten 
m erhalten, und w ä r e es nu r w ä h r e n d 
50 Jahren. Diese beiden Meinungen 
sind in der Dokmumentarsammlung Die 
Konferenz von Ka i ro und Teheran 1 ' 
enthalten, die das Staatsdepartement als 
neue Fortsetzung seiner E n t h ü l l u n g e n 
über „Die a u s w ä r t i g e n Beziehungen der 
Vereinigten Staaten" herausgab. 

Das 900 Seiten starke W e r k , dessen 
Inhalt schon g r ö ß t e n t e i l s durch die Me­
moiren Churchills, Trumans, de Gaulles 
und Eisenhowers bekannt ist, e n t h ä l t 
die Protokolle der Besprechungen Roose 
velts mit Churchi l l Tschiang K a i Schek 
und Ktal in w ä h r e n d den Konferenzen 
von Kairo und Teheran. 

Bezugnehmend a u f die deutsche Frage 
hatte Roosevelt b e i seinen Besprechun­

gen mi t Churchi l l e r k l ä r t , d a ß man sehr 
wahrscheinlich einem,, Rennen nach 
Ber l in" be iwohnen .werde und dass die 
Vereinigten Staaten ihre Div is ionen so 
schnell w i e mögl ich i n die Reichshaupt­
stadt schicken m ü ß t e n , Hopkins hatte 
sich h ierbei da fü r ausgesprochen, in 
den zwei Stunden nach dem Zusammen­
bruch des Reichs eine Luf t landedivis ion 
ü b e r Ber l in abzusetzen. 

A m 1. Dezember 1943 bei einem Ge­
s p r ä c h zwischen Churchi l l S ta l in und 
Roosevelt, i n dem von der Auf te i lung 
Deutschlands und der polnischen Frage 
die Rede war, hatte der britische Pre­
miermin i s te r Sta l in e rk l ä r t , d a ß G r o ß b r i 
tannien vo r al lem die westlichen Gren­
zen der Sowje tunion gegen jeden Ueber-
raschungsangriff von Seiten der Deut­
schen schü t zen wol l e und d a ß London 
e in „ s t a r k e s m i t der Sowjetunion be­
freundetes Polen" wo l l e . 

Hie rauf hatte Stal in geantwortet , d a ß 
Moskau für eine Wiedererr ichtung Po-

Erste europäisch-afrikanische 
Parlamentsversammlung in Straßburg 

142 europäische und 107 afrikanische Abgeordnete tagen 
zam ersten Mal zusammen/ um die Grundsätze gemeinsam 
mer politischer und wirtschaftlicher Aktion auszuarbeiten 

STRASSBURG. I n Strasburg wehen 

die Flaggen der sechs L ä n d e r des 

Gemeinsamen Marktes u n d der 16 as­

soziierten Staaten Af r ikas , a n l ä ß l i c h der 

Eröffnung der ersten. Versammlung eu­

ropäischer und afrikanischer Parlamen­

tarier. Es Ist sozusagen d ie erste Vor ­

stufe eines „Euroa i r i ' kan i schen ' ' Parla­

ments. 

Die Veraammlung der E W G z ä h l t 142 
Parlamentarier, die dieses M a l i m Bei­
sein von 107 afrikanischen Abgeordne­
ten tagten, u m die G r u n d s ä t z e gemein­
samer politischer und wirtschaftl icher 
Aktion auszuarbeiten. 

Di« Versammlung w i r d abwechselnd 
präsidiert v o n Hans Furier , P r ä s i d a n t 
der Europä i schen Parlamentsversamm-
lung, und v o n Lamine Gueye, P r ä s i d e n t 
der Nationalversammlung von Senegal, 
den die afrikanischen und madagassi-
ädien Abgeordneten zu ih rem Vors i tzen­
den gewäh l t hatten. 

Hans Furier h ie l t die E r ö f f n u n g s r e d e , 
betonte, d a ß die Konferenz nur be­

ratenden Charakter habe. „Den Regie­
rungen steht eine schwere Aufgabe be 
vor. W i r wissen alle, d a ß eine Ueber-
einkunft ü b e r die A r t und Weise un­
seres Vorgehens noch nicht erreicht ist. 

ET fügte hinzu, d a ß die Gruppierung 
der eu ropä i schen und afrikanischen 
Staaten, die i n S t r a ß b u r g ver t re ten 
seien, keinen u n z u g ä n g l i c h e n Block dar­
stelle. „Alle e u r o p ä i s c h e n und afr ika­
nischen Vö lke r haben die Mögl ichke i t 

m i t den hier vertretenen V ö l k e r n mitzu­
arbeiten." 

Lamine Gueye nahm a n s c h l i e ß e n d das 
W o r t und betonte, d a ß seine E r w ä h l u n g 
zur K o - P r ä s i d e n z die Einhei t Afr ikas 
symbolisiere sowie seinen Wunsch „sich 
i n der jetzigen schwierigen Lage solida­
risch zu e rweisen . " 

Vie r Kommissionen, i n denen Euro­
p ä e r und Af r ikane r p a r i t ä t i s c h ver t re ten 
sein werden, werden die Arbe i t en der 
Konferenz vorberei ten. Das erste Pro­
blem, das zur Sprache kommen w i r d , 
ist das der politischen und ins t i tu t io ­
ne l len Formen der Zusammenarbeit . 

Die sechzehn assoziierten Staaten sind 
die zwöl f f r a n z ö s i s c h - s p r e c h e n d e n Staa­
ten West- und Zentralafrikas, sowie 
Somalien, Togo, Madagaskar und der 
[exbelgische) Kongo. Guinea, das einge­
laden war, hat nicht geantwortet . 

lens und seine Ausdehnung auf Kosten 
Deutschlands sei. H ie rzu m ü s s e die po l ­
nische Grenze bis an die Oder ausge­
dehnt werden. Churchi l l erinnerte den 
sowjetischen M i n i s t e r p r ä s i d e n t e n daran 
d a ß er k i i r z vorher m i t H i l f e von drei 
S t r e i c h h ö l z e r n das Glei ten der russi­
schen u. der polnischen Grenzen vers inn 
bi ld l icht hatte. Er versprach ferner die­
ses Projekt der polnischen Exi l regierung 
i n London vorzulegen. „ W e n n die p o l n i ­
sche Regierung das Projekt ablehnen 
sollte, hatte Churchi l l h inzugefüg t , w i r d 
G r o ß b r i t a n n i e n sich die H ä n d e i n U n ­
schuld waschen und auf keinen Fal l bei 
der Friedenskonferenz Stel lung gegen 
die sowjetische Regierung nehmen." 

Bei s p ä t e r e n Besprechungen hatte Roo 
sevelt die Auf te i lung Deutschlands in 
Hessen, S ü d - D e u t s c h l a n d (Bayern, Ba­
den W ü r t t e m b e r g ) . Der Rest (der Kieler 
Kanal , Hamburg , das Ruhrgebiet u. das 
Saargebiet) soll ten einer internat ionalen 
Kont ro l l e unterstel l t werden, t Churchil l 
hatte diese Anregungen als „go ldene 
W o r t e " bezeichnet, hatte jedoch gleich­
zeitig vorgeschlagen Bayern, B a d e n W ü r t 
temberg und die Pfalz i n einen Dnnau-
K o n f ö d e r a t i o n e inzusch l i eßen . Stalin 
lehnte diesen Vorschlag ab, w e i l hier­
aus ein neuer G r o ß d e u t s c h e r Staat ent­
stehen k ö n n t e . 

Schließl ich hatte Churchil l e r k l ä r t die 

Spaltung Deutschlands zu erhalten, und 

es sei einstweilen auch nur für mindes­

tens 50 fahre. 

Stal in erwider te hierauf, d a ß sich aut 
jeden Fa l l , t ro tz al ler getroffenen M a ß ­
nahmen, bei den Deutschen ein starker 
Trend zur Wiedervere inigung bemerkbar 
machen werde. Das Hauptz ie l jeder i n ­
ternationalen Organisat ion für die W a h 
rung des Friedens m ü s s e aus diesem 
Grunde dar in bestehen, diesen Hang des 
deutschen Volkes zur Wiedervere inigung 
zu neutral is ieren u. eine Wiedervere in i ­
gung und eine Wiedergeburt Deutsch­
lands mi t wirtschaftlichen und sonstigen 
erforderlichenfalls auch m i t G e w a l t m a ß ­
nahmen zu verhindern Schließlich wurde 
vereinbart , die e u r o p ä i s c h e beratende 
Kommiss ion m i t dieser Frage der Auf­
tei lung des Reichs zu beauftragen. 

Die Eisenbahnbrücke an der Mailust 
verschwindet 

S T . V I T H . I m Zuge des Abbaus der Ei­
senbahnlinien St .Vi th-Gouvy und S t .V i ' h 
Lommerswei ler wurde am Montag mi t ­
tag mi t dem Abbruch der w ä h r e n d des 
letzten Krieges gebauten B e h e l f s b r ü c k e 
i n der N ä h e der Ma i lu s t begonnen. M a n 
hatte damals einen Pfeiler mi t t en aut 
die S t r a ß e gesetzt und so bildete diese 
Brücke seitdem eine erhebliche Gefah­
renquelle für den Verkehr auf der Lu­
x e m b u r g e r s t r a ß e , der besonders i n den 
Sommermonaten sehr stark ist . 

der Au to r , noch die In terpre ten zu be­
g l ü c k w ü n s c h e n s ind. 

Unsere Gegend m u ß sich nun nach 
anderen Erwerbszweigen umsehen. A n 
einigen Or ten ist dies bereits mi t be­
wundernswer tem Eifer geschehen, je­
doch ist das Problem damit noch lange 
nicht ge lös t . Es b le ib t noch sehr v ie l 
zu tun , ehe unsere Gegend der arbeiten­
den B e v ö l k e r u n g (und das ist sie 
schl ießl ich i n ih rem ganzen Umfange) 
eine gesicherte Zukunf t bieten kann. 

Von diesem Standpunkt aus ist die 

Entfernung der Brücke zu b e g r ü ß e n . 

W e n n man jedoch bedenkt, d a ß das eng­

verzweigte Eisenbahnnetz mi t dem Kno 

tenpunkt St .Vi th einst den Wohls t and 

der hiesigen Gegend b e g r ü n d e t hat, m u ß 

man das Verschwinden dieser Brücke 

bedauern, denn nun m u ß auch denjeni­

gen, die noch i m St i l len auf i rgendwel­

che strategische E r w ä g u n g e n gehofft hat­

ten, welche eine Beibehaltung der Bah­

nen nach sich gezogen h ä t t e n , klarge­

worden sein, d a ß der Vorhang e n d g ü l t i g 

gefallen ist. E in Drama, zu dem weder 

BDI: Gute Ansätze zur atlantischen Kooperation 
K O E L N . Der Bundesverband der deut­
schen Industr ie hebt in seinem Jahres­
bericht unter anderem die vielverspre­
chenden A n s ä t z e zu einer engeren w i r t 
schaftlichen Kooperat ion i m at lant i ­
schen Rahmen hervor, weis t aber zu­
gleich auf die Stagnation bei den Be­
m ü h u n g e n um den von der deutschen 
Industr ie nachhaltig b e f ü r w o r t e t e n w i r t 
schaftlichen Z u s a m m e n s c h l u ß Gesamtsu 
ropas h i n . Erneut habe es sich gezeigt 
w i e v i e l Geduld, z ä h e s Beharren und 
Bereitschaft zu Konzessionen dazu gehö -

^Bauernkrieg" in der Bretagne dauert an 
und breitet sich auf andere Gebiete aus 

EAiRIS. I n der Bretagne dauert der 
»Bauernkrieg" an. T ro tz der Dr ingl ich-
«e i t smaßnahmen , die von der Regierung 
getroffen wurden, u m die Schwierigkei­
ten, denen sich die Bauernschaft ausge­
setzt sieht, zu l indern . Die Bauern zo­
gen wieder mi t ih ren Trak to ren auf die 
Straßen, um den Verkehr zu sperren. 

Roche-sur-Yon (20.000 Einwohner) , 
Hauptstadt der Vendee, an der S ü d -
grenze der Bretagne, wurde „ b e s e t z ! " 
und an weiteren vier Punkten der Bre­
tagne wurden Massen landwirtschat 't-
lädier Maschinen zu Sperrzwecken zu­
sammengezogen. 

Ia Chateaubourg gelang es der Polizei 
Traktorensperren zu verhindern, so d a ß 
die S t raße nach Paris freibl ieb. I n Guer 
im S ü d w e s t e n der Bretagne, gaben die 

Bauern die S t r a ß e n erst frei , als M o b i l ­
garden eingesetzt wurden. 

Die B ü r g e r m e i s t e r des Departements 
Vendee hiel ten am Vormi t t ag eine Sit­
zung ab, in der sie einen fünf tägigen 
Verwal tungss t re ik beschlossen, der ab 
Donnerstag durchgeführ t werden sol l . 

Jetzt wo l l en die Bauern der Vendee 
den Kampf aufnehmen und S t r a ß e n ­
sperren nach dem V o r b i l d der Brelo-
nen err ichten. x Einer ihrer F ü h r e r er­
k l ä r t e bereits, wenn die verhafteten 
bretonischen Bauern nicht freigelassen 
werden, w ü r d e n „ a n d e r e M i t t e l zur 
Anwendung gelangen." 

I n diskreter Weise werden sorgfä l t ig 
ka lkul ie r te Anweisungen an die Bau­
ernschaft erteil t , was auf Bauern-De-
monstra t ionen g r o ß e n Umfange« i n zahl 
reichen Gebieten hinzuweisen icheint . 

ren, den mi t der OEEC und der M o n ­
tanunion und Integrat ion Europas erfolg 
reich wei ter zu beschreiten. „Zu einem 
Zei tpunkt , in dem die E u r o p ä i s c h e W i r t 
schaftsgemeinschaft und die E u r o p ä i s c h e 
Freihandelsassoziation nach wie vor 
das Hauptgewicht ihrer B e m ü h u n g e n auf 
ihre innere Konsol id ierung legen, is t 
erneut eine Besinnung auf die g r o ß e n 
Vor te i l e und Chancen notwendig , die 
ein wirtschaft l ich geeintes Europa inner 
halb der atlantischen Gemeinschaft zur 
Folge h ä t t e " 

I m einzelnen führ t der B D I i n seinem 
Jahres bericht zum Inta^rat ionsthema u. 
a. folgendes aus : 

„In der S t ä r k u n g dieser Idee und 
der Entwicklung geeignete Vor sch l äge 
zur Erreichung dieses Zieles a^i , der 
B D I seine wichtigste Aufgabe auf dem 
Gebiet der In tegra t ion . So sehr w i r 
den wei teren Ausbau der E W G als 
Eckpfeiler und festes Fundament der 
wirtschaftlichen und poli t ischen Neuord­
nung Europas b e g r ü ß e n , so sehr • be -
dauern w i r anderseits die aus der R i ­
va l i t ä t zwischen den beiden Gruppen 
entstandenen handelspolitischen Span­
nungen. 

M i t Entschiedenheit m u ß der These 
widersprochen werden, d a ß die Zei t für 
eine V e r s t ä n d i g u n g noch nicht r e i f u . 
d a ß eine friedliche Koexistenz zwischen 
E W G und EFTA mögl ich sei. Ganz ab­
gesehen davon, d a ß die Verwendung 
dieses Begriffes für zwe i wirtschaftliche 
Gruppen m i t gemeinsamer geistiger und 
polit ischer Grundlage höchs t unange­
bracht erscheint, is t zu be rücks ich t igen 

d a ß mi t jedem wei teren Zol labbau die 
Gefahr von Handelsverlagerungen und 
wirtschaftlichen Fehlinvest ionen w ä c h s t 
Eine solche Entwicklung kann sich Eu­
ropa heule weniger denn je leisten, 
wenn es -die von i hm erwarte ten Auf­
gaben i m Rahmen des westlichen Ver­
t e i d i g u n g s b ü n d n i s s e s sowie g e g e n ü b e r 
den E n t w i c k l u n g s l ä n d e r n e r fü l len w i l l . 
Eine Po l i t i k des Abwar tens w ä r e auch 
deshalb gefähr l ich , w e i l jede Verschlech­
terung der Kon junk tu r die erhoffte gro­
ß e e u r o p ä i s c h e L ö s u n g noch schwieriger 
machen w ü r d e . 

I n der deutschen Indust r ie w i r d es da 
her lebhaft b e g r ü ß t , d a ß sich gerade 
in j ü n g s t e r Zeit neue Ansatzpunkte für 
eine L ö s u n g der e u r o p ä i s c h e n W i r t ­
schaftsprobleme abzeichnen, die zu der 
Hoffnung berechtigen, d a ß der St i l l s tand 
i n der e u r o p ä i s c h e n Integrationsent-
«rccKluna ü b e r w u n d e n ist.. Dazu haben 
vor a l lem der offensichtliche W a n d e l 
in der brit ischen Hal tung, wobe i neu­
erdings i n zunehmenden M a ß e sogar 
die Mögl ichke i t eines britischen Bei­
t r i t t s zur EWG. erwogen w i r d , und 
das entschlossene Eintreten der neuen 
amerikanischen Regierung für eine Aus 
s ö h n u n g beider Wirtschaftsgruppen bei­
getragen. Der B D I hat stets die Auf ­
fassung vertreten, d a ß die dr ingend not 
wendige engere wirtschaftl iche Koope­
ra t ion i m atlantischen Rahmen, w i e 
sie m i t der U m w a n d l u n g der bisherigen 
Organisa t ion für E u r o p ä i s c h e Wirtschaf t 
liehe Zusammenarbeit und Entwick lung 
eingeleitet w o r d e n ist, die baldige Be­
reinigung des e u r o p ä i s c h e n Handelskon­
fl iktes voraussetzt." 

Zwei Südtiroler 
auf der Flucht 

erschossen 
S c h i e ß e r e i e n an mehreren bewachten 

Kra f twe rken - Beratungen i n Bozen 

und Rom 

BOZEN. Die S i c h e r h e i t s m a ß n a h m e n 

der i talienischen B e h ö r d e n zum Schutz 

der Kraf twerke , Ueberlandlei tungen und 

Fabr iken i n S ü d t i r o l gegen Sprengstoff­

a n s c h l ä g e vermut l ich rechtsradikaler 

S ü d t i r o l e r haben die ersten Todesopfer 

gefordert. E in 2 1 j ä h r i g e r Bauer und ein 

2 5 j ä h r i g e r deutschsprachiger Maurer 

w u r d e n kurz nach Mit ternacht v o n i ta ­

lienischen Soldaten erschossen, als sie" 

sich einem K r a f t w e r k be i Sarntheim 

bzw. einem i m Bau befindlichen staat­

lichen H ä u s e r b l o c k i n der N ä h e v o n 

Mals i m Vintschgau n ä h e r t e n und auf 

A n r u f nicht stehenblieben. Die i t a l i en i ­

schen Soldaten hat ten Sch ießbe feh l . 

Auch i n anderen Gebieten S ü d t i r o l s 
k a m es zu S c h i e ß e r e i e n , so am g r o ß e n 

' Monteca t in i -Kra f twerk bei Bozen, am 
Pont ico lo -Kraf twerk am Brenner , " i n 
Waidbruck und V a l M a r t e l l o sowie an 
einem Staudamm i n den Do lomi ten . I n 
allen diesen F ä l l e n konnten die angeb­
lichen Saboteure entkommen. Nach bis­
her u n b e s t ä t i g t e n Berichten sollen be i 
einem Feuergefecht zwischen i t a l i en i ­
schen Soldaten und Saboteuren i n K a l ­
t e m be i Bozen vier deutschspraL.ge 
I tal iener erschossen w o r d e n sein. 

I n einem Bozener K i n o hat i n z w i ­

schen ein a u ß e r o r d e n t l i c h e r Parteitag 

der S ü d t i r o l e r Vo lkspa r t e i (SVP) begon­

nen, der sich sowohl m i t der g e g e n w ä r ­

t igen Lage i n S ü d t i r o l als auch m i t der 

Einstel lung der SVP zu den für das 

Wochenende i n Zür ich geplanten i ta l ie ­

n i s c h - ö s t e r r e i c h i s c h e n S ü d t i r o l - V e r h a n d ­

lut tgen befassen w i r d . I n Rom t ra t das 

Kabine t t ebenfalls zu einer Sitzung 

ü b e r die g e g e n w ä r t i g e Si tuat ion i n Süd­

t i r o l zusammen. 

\ 
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Elizabeth Smith und der Dollar 
Die neue Leiterin des US-Schatzamtes 

W e r sich i n einigen Monaten die 
Dollarscheine der j ü n g s t e n Serien 
genau ansieht, w i r d , wenn er sich 
die M ü h e macht, darauf die Unter­
schrift von Elizabeth R. Smith ent­
decken. Diese Dame mi t dem in 
Englisch sprechenden L ä n d e r n so 
h ä u f i g e n Famil iennamen ist vom 
U S - P r ä s i d e n t e n zur Lei ter in des 
Schatzamtes ernannt worden, und 
diese Ab te i l ung des amerikanischen 
Finanzminis ter iums ist unter an­
derem für die Ausgabe neuer Bank­
noten veran twor t l ich . M i t ihrer Sig­
na tur ü b e r n i m m t sie - freilich nur 
theoretisch - die Veran twor tung 
für die W ä h r u n g . 

H a r r y T ruman und Dwigh t D. Eisen-
hower haben Frauen mi t der Lei tung 
des Schatzamtes der USA betraut. Letzt­
lich trugen sie damit einer Tatsache 
Rechnung, die nicht nur a u ß e r h a l b der 
Vereinigten Staaten recht wenig be­
kannt is t : Ueber die Hä l f t e al ler Ver­
m ö g e n , die sich i n Amer ika in pr iva­
ter Hand befinden, sind nicht i m Üe-
sitz von M ä n n e r n , sondern von Frau­
en, und sei es auch nur, w e i l in den 
meisten Fä l l en die Frauen ihre M ä n n e r 
ü b e r l e b e n . 

Das Schatzamt ist nicht nur für die 
Ausgabe neuer Banknoten verantwor t ­
lich ,es lös t auch die von der Regie­
rung ausgegebenen Schatzwechsel ein 
und wickelt den Zahlungsverkehr z w i ­
schen allen Min i s t e r i en und Staatsbe­
h ö r d e n ab. In seinen Abrechnungen 
geht es um M i l l i a r d e n b e t r ä g e . 

Der Lei;sr des Schatzamtes ist des­
wegen weit mehr als nur jemand, der 
seinen Namenszug für Geldscheine her­
gibt . Er hat eine verantwor tungsvol le 
Aufgabe und ein A m t , bei dem die 
Bezahlung kaum in einem g ü n s t i g e n 
V e r h ä l t n i s zu der M ü h e und der Ver­
an twor tung steht. 

Feuer und Po l i t i k 

Elizabeth R. Smith wurde i m Jahre 
1911 in Mont rea l (Kanada) geboren. Ih r 
Vater war damals lei tender Angestel l ter 
einer mi t t le ren Firma. Tochter Elizabeth 
absolvierte die Grundschule, das Lyze­
um und studierte schließlich am Smith 
College in Nor thampton (US-Bundes­
staat Massachusetts) sowie an der U n i ­
ve r s i t ä t A n n A r b o r in Michigan. Bevor 
sie dort iar Abschlufiexamen ( 1 9 3 7 ) 
machte, h;u.e s'.e' sich zwei Jahre lang 
intensiv tic.n Studium fe rnös t l i cher Kul 
turen gewidmet. 

Die akademische Laufbahn lag l h i 
indes nicht. Nach dem Examen arbeite 
te sie als Journal is t in und dann als 
Redakteur in bei einer kle ineren Ta­
geszeitung ' i n Ka l i fo rn ien . Doch auch 
diese T ä t i g k e i t füllte sie nicht ganz 
aus. Nebenbei b e t ä t i g t e sie sich auch 
als Er f inder in , wobei sich i h r Sinn aut 
praktische Dinge richtete. Sie entwickel­
te nichts Weltbewegendes, sondern 
nu r einen F e u e r a n z ü n d e r aus Wachs 
und H o l z s p ä n e n . 

Es gelang ihr , diesen F e u e r a n z ü n d e r 
patentieren zu lassen. A l s Chefin einer 
von ih r g e g r ü n d e t e n F i rma stellte sie 
F e u e r a n z ü n d e r her, bis sie schließl ich 
das Patent m i t gutem Gewinn verkauf­
te. Mrs . Smith meint , sie habe noch 
einige andere gewinnversprechende Ide­
en auf Lager, und wer sie kennt, glaubt 
i h r das, denn sie hat schon immer ei­
nen Sinn für das Praktische gehabt. 

Die Bekanntschaft der neuen Leite­
r i n des US-Schatzamtes mi t der Pol i t ik 
l iegt noch nicht sehr lange zurück 
V o r reichlich zwe i Jahren suchte ein 

Rechtsanwalt in San Franzisko, der 
sich um ein Abgeordr.etenmandat im 
U S - K o n g r e ß bewarb, eine Mi ta rbe i t e r in 
für die Wahlkampagne. 

Ein Bekannter von ihm, Lehrer von 
Beruf, machte ihn auf Elizabeth Smith 
aufmerksam. Was ihn an dieser Frau 
besonders beindruckt hatte, war das 
Ergebnis eines Berufs-Tests, dem sich 
Mrs . Smi th unterzogen hatte. 

Die Tester hatten ih r be s t ä t i g t , d a ß 
sie das Zeug habe, eine U n i v e r s i t ä t zu 
le i ten oder in einem g r o ß e n Industr ie­
konzern die Ab te i lung für weibliche 
Angestell te zu ü b e r n e h m e n . Mrs . Smith, 
so sagten die Tester, sei wei t ü b e r ­
durchschnittl ich in te l l igent , habe die 
Gabe, praktisch zu denken und sei 
nahezu ein Genie auf dem Gebiet des 
Organisa tions wesens. 

Der von poli t ischen A m b i t i o n e n be­
sessene A n w a l t engagierte die erfolg­
versprechende Dame. Sie leitete seine 
Wahlkampagne, von der sie heute noch 
sagt, d a ß sie ihr S p a ß gemacht habe. 

Ih r Arbei tgeber dagegen hatte wenig 
Grund, sich zu freuen. Er fiel durch. 
Das freilich lag an i h m und vor al lem 
an der g r ö ß e r e n Beliebtheit seines Ge­
genkandidaten. 

W e n i g Vor te i l e , v i e l Prestige 

Elizabeth Smi th hatte inzwischen Ge­
schmack an der Po l i t i k gefunden, und 
sie blieb auch dabei. Schließl ich wurde 
sie als Ver t re te r in Kal i forniens in den 
B u n d e s a u s s c h u ß der Demokratischen 
Partei entsandt. Ihrer Redekunst, Ener­
gie und A t t r a k t i v i t ä t hatte es Kennedy 
zu verdanken, d a ß seine Chansen i m 
Bundessaat Kal i forn ien g r ö ß e r wurden , 
als er es zu hoffen gewagt halte, 
denn dieser Bundesstaat w ä h l t e nor­
malerweise republikanisch, und bei den 
letzten Wahlen war die Aussicht da fü r 
noch vie l g r ö ß e r , w e i l Kennedys p o l i ­
tischer Gegner N i x o n ein Sohn Kal i for ­
niens ist. 

Wie g roß der A n t e i l von Mrs . Smith 
am Wahlsieg Kennedys ist, läßt sich 
nur schwer a b s c h ä t z e n . Gering war er 
sicher nicht, denn schon wenige Tage 
nach seinem Sieg ernannte Kennedy 
Mrs . Smith zur Lei ter in des Schatzam­
tes; in ein Amt , das zwar wenig f i ­
nanzielle Voi \a i I e bietet, da fü r aber 
Prestige einbringt . 

Alles in al lem ist die neue Lei ter in 
des US-Schatzamtes eine typische Ame­
r ikaner in , selbstsicher, vielsei t ig inte­
ressiert, praktisch und doch charmant. 

Das Sowjetöl schlägt Wellen im Nahen Osten 
Wachsendes Dilemma der Sowjets im Nahen Osten — Moskau unterminiert 

die arabischen Absatzmärkte — Ein Faß O l wiegt mehr als tausend starke Wort« 
Die a u ß e r o r d e n t l i c h heftige Reakt ion 

der Sowjets auf einen A r t i k e l des be­
kannten libanesischen Publizis ten Emile 
Bustani ü b e r die sowjetische Oeloffen-
sive ist Ausdruck des Dilemmas, i n das 
sich die Sowje tunion m i t dieser Kam­
pagne i m Nahen Osten h i n e i n m a n ö v r i e r t 
hat. 

Der Tenor des i n der Februarnummer 
der amerikanischen Zeitschrift „ W o r l d 
Petroleum" veröf fen t l i ch ten Ar t i ke l s 
geht schon aus dem T i t e l „ S o w j e t i s c h e s 
Oel bedroht den Nahen Osten" hervor. 
Der Verfasser ve r t r i t t die Ansicht, d a ß 
es in W i r k l i c h k e i t keinen O e l ü b e r s c h u ß 
in der Sowje tunion gibt , sondern d a ß 
dieser lediglich dadurch entsteht, d a ß 
der Lebensstandard unter das für ein 
Land wie die UdSSR normale M a ß 
h e r a b g e d r ü c k t w i r d . N i m m t man zum 
Beispiel den Benzinverbrauch als M a ß ­
stab, so ergibt sich, d a ß i n den Ver­
einigten Staaten ein A u t o auf drei Per­
sonen, i n der Sowje tun ion ' hingegen 
ein A u t o auf 2.000 Personen kommt . 

Ohne sich dieser Argumenta t ion unbe­
dingt a n z u s c h l i e ß e n , m u ß man zugeben, 
d a ß Bustani Recht hat, wenn er be­
hauptet, die sowjntische Po l i t ik schädi ­
ge die Interessen der arabischen V ö l k e r . 
Ein weiterer von Bustani eingehend be­
handelter Punkt hat den Zorn der So­
wjets vielleicht noch besonders gereizt; 
er t r i t t näml ich da fü r ein, d a ß der 
Westen und die arabischen L ä n d e r ge­
meinsam i n den jungen u n a b h ä n g i g e n 
Staaten Afr ikas M ä r k t e für die Erzeug­
nisse der Oelraff iner ien e r s c h l i e ß e n . 
Denn die Af r ikane r w ü r d e n na tü r l i ch 
eher arabisches als russisches Oel kau­
fen. 

Hier seien einige Hinweise auf die 
Vorgeschichte erlaubt. T ro tz der vielen 
gegenteiligen Voraussagen herrscht heu­
te ein Ueberangebot an Oel. Die UdSSR 
untern immt also ihre massiven Vor­
s t ö ß e zu einer Zeit , da die L ä n d e r des 
Nahen Ostens und Nordafr ikas sowie 
Venezuela schwer um A b s a t z m ä r k t e .zu 
r ingen haben. Auch andere ö l e x p o r l i e -
rende L ä n d e r klagen d a r ü b e r , d a ß die 
Handelsmethoden der Sowje tunion die 
M ä r k t e auf das schwerste g e f ä h r d e n . 
Sie bietet den Abnehmern Konzessio­
nen aller A r t an, wie den Austausch 
von Oel gegen andere Waren oder Be­
zahlung der Oell ieferungen in weicher 
W ä h r u n g ; )a, man darf mi t Fug und 
Recht sagen, d a ß sie die herrschenden 
Preise unterbietet. In diesem Zusammen­
hang sei daruf hingewiesen, d a ß R u ß ­
land - wie erst kürz l ich offenbar wur­
de - im Jahre 1958 zum Beispiel Argen­
t inien nur die Hälf te des Preises be­
rechnete, den dip Polen für russisches 

Oel zu zahlen hatten (1,60 Dol la r je 
Barrel g e g e n ü b e r 2,87 Dol la r ) . 

Die L ä n d e r i m Nahen Osten sind vor 
al lem durch den sowjetischen V o r s t o ß 
in Westeuropa beunruhigt - einem Ge­
biet, das sie i m Laufe der Zei t als 
den n a t ü r l i c h e n Abnehmer für das auf 
der arabischen Halbinse l und i n den 
angrenzenden L ä n d e r n gewonnene Oel 
betrachten lernten. Inzwischen aber 
deckt die Sowje tunion bis zu 9 v .K 
des Gesamtbedarfs der w e s t e u r o p ä i ­
schen L ä n d e r , und i h r e r k l ä r t e s Z ie l 
ist es, diesen Satz auf etwa das Dop­
pelte zu e r h ö h e n , w o m i t sie wieder 
den Stand der Zwischenkriegtszeit er­
reicht h ä t t e . „ W i r rücken n u n wieder 
auf unseren r e c h t m ä ß i g e n Platz", be­
hauptete der sowjetische Delegierte Gu-
row auf der letzten arabischen Oelkon-
ferenz i n Beirut i m Oktober 1960. W o ­
rauf B u s ü n i sehr zu Recht einwendet , 
R u ß l a n d s Vorgehen m ö g e zwar recht­
m ä ß i g sein, doch k ö n n e man die Unter­
grabung des t rad i t ione l len arabischen 
Absatzmarktes kaum als eine freund­
liche Handlung g e g e n ü b e r den Arabe rn 
auslegen. 

Vergessen w i r nicht, d a ß die sowje­
tische O e l f ö r d e r u n g m i t 3 M i l l . Barre l 
tägl ich bereits die aller ü b r i g e n ö l p r o -
duzierenden L ä n d e r , m i t Ausnahme der 
Vere in ig ten Staatten, übe r t r i f f t und d a ß 

sie bis M i t t e der sechziger Jahre ^ 
Z w e i d r i t l e l e r h ö h t werden soll. R^, 
e rwar ten die sowjetischen Planer all«t. 
dings ein gewaltiges Ansteigen des A». 
teils von Oel und Erdgas am gesam­
ten sowjetischen Brennstoffhaushalt, i 
mi t diesem Argumen t versuchen i k 
die B e f ü r c h t u n g e n der arabischen Las! 
der zu zerstreuen. Gleichzeitig ab« 
beabsichtigen die sowjetischen 
die Oelausfuhr nach der nichtkomnn»)! 
stischen W e l t m i t al ler Kraft zu st«, 
gern. U n d diese Aussicht können die 
Araber kaum m i t Gleichmut hinnehmen 

A b e r zurück zur Bustani-Episode. Am 
folgenden Tag veröf fen t l i ch te die „fe. 
wes t i ja" einen Gegenartikel, der von 
der TASS ü b e r n o m m e n und von Radio 
Moskau i n verschiedenen Sprachen, da­
runter i n Arabisch, verbreitet wurde 
Der sowjetische Kommentator erklärte. 
Bustani leiste den P l ä n e n der Imperia­
l i s ten Vorschub, die auf die Festigung 
der wirtschaft l ichen Kont ro l l e der an-
bischen L ä n d e r durch die amerikani­
schen und bri t ischen Monopolisten ab­
ziel ten. N u n dür f t e es aber so sein, 
d a ß ein einziges F a ß Oel , das die Rus­
sen auf die bisher von den Arabern 
besetzten A b s a t z m ä r k t e zu bringen «li­
ehen, bei den Arabe rn mehr wiegt all 
tausend starke Wor te , w i e die »Iswesti-
j a" sie gehraucht. 

Washington 
bereitet Deutschland-Memorandum vor 

W A S H I N G T O N . I n den dem W e i ß e n 
Haus nahestehenden Kreisen w i r d be­
s t ä t ig t , d a ß die amerikanische Regierung 
dabei ist ein Memorandum ü b e r die 
Deutsche Frage i m allgemeinen und das 
Statut Berlins i m besonderen auszuar 
beiten. Diese Urkunde w i r d eine A n t ­
w o r t auf das sowjetische Memorandum 
darstellen und der Sowjet-Regierung 
d e m n ä c h s t ü b e r m i t t e l t werden. 

Wahrscheinlich w i r d die amerikanische 
Regierung in einem .zweiten Memoran­
dum zur Frage der Einstel lung der 
Atomwai'fenversuche Stel lung nehmen. 

A u ß e r d e m ist vorauszusehen, d a ß die 
Regierung eine aus füh r l i che r e Darste l ­
lung der Wiener Besprechungen veröf­
fentlichen w i r d , um zu den in der Rede 
Chruschtschows oder anderwei t ig ausge­
sprochenen russischen Thesen Stel lung 
zu nehmen. 

Die amerikanische A n t w o r t w i r d w o h l 
in Fragen bestehen, um ü b e r verschie­
dene unklare Punkte des Dokuments 
Auskunf t zu erlangen, 

i Ueber das in Wien Kennedy über-

Impressionisten irisch aus dem Ofen 
Die Kunstfälscher machen gute Geschäfte 

I m Canessa, dem Preiskatalog für alte 
G e m ä l d e ist nachzulesen, d a ß seit 1925 
der Wer t eines D ü r e r s , Holbein , Cara-
vaggio oder Reni um drei - bis vier­
tausend Prozent zugenommen hat. Die 
f r anzös i schen Impressionisten stiegen i n 
der gleichen Zeit um zehn- bis zwölf-
tausend Prozent. Na tü r l i ch erzielen sie 
im Kunsthandel nicht die Endpreise der 
alten Meister, aber sie lassen sich b i l l i ­
ger kopieren. F ü r 120 bis 200 neue 
Francs kleckst einer der f le iß igen Ma­
ler am Montmar t re , die eingesehen ha­
ben, d a ß mi t dem eigenen Namen kein 
Geld zu machen ist .einen Renoir oder 
Carot zusammen. Die Kopie e r h ä l t nach 
photographischer Vorlage den Namens­
zug des K ü n s t l e r s , w i r d mi t s ä u r e h a l t i ­
gen D ä m p f e n behandelt und so lange 
der Hi tze ausgesetzt, bis sie Risse hat. 
Frisch gebacken kommt sie aus dem 
Ofen, w i r d eingestaubt und i n den 

USA, S ü d a m e r i k a , ja auch i n Westeu­
ropa als Or ig ina l verkauft . 

Seit fünfzig Jahren erleben die I m ­
pressionisten-Fabriken von Paris und 
ihre Ableger an der Cote d 'Azur eine 
wachsende Konjunk tur . Falsche Ut r i l l o s , 
Matisses und Picassos gehen ab w i e 
die ersten Erdbeeren i m F r ü h j a h r . M a n 
schätz t , d a ß jeder dieser Maler a l le in 
i n den Vereinigten Staaten mi t einer 
Kopien-Produkt ion vertreten ist, weiche 
die Zahl der Or ig ina lwerke verzehn-
oder verzwöl f fach t . Den Museen und 
dem a n s t ä n d i g e n Kunsthandel mag es 
g le ichgül t ig sein, ob 6000 falsche Carots 
i n amerikanischen V i l l e n h ä n g e n oder 
nicht, die ihre Besitzer für echt hal­
ten. Aber wenn sie i n Jahrzehnten 
oder auch erst i n einem Jahrhundert 
auf dem Kuns tmark t erscheinen, werden 
sie g r ö ß t e V e r w i r r u n g anrichten. Der 
Fluch aller G e m ä l d e e x p e r t e n des 21 

Europas Papierindustrie gegen Zollsenkungen 
Memorandum an EWG-Kommission 

BRUESSEL. Die Papier industr ie dei 
Mitgl ieds taaten des Gemeinsamen Mark­
tes hat der EWG-Kommiss ion i n Brüs ­
sel u n l ä n g s t e in Memorandum m i t dem 
Ersuchen ü b e r r e i c h t den gegebenen 
Papierzol l von durchschnittlich 18 Pro­
zent des Gemeinsamen Marktes in den 
GATT-Zol lve rhand lungen nicht herabzu­
setzen. Der geplante allgemeine Zol lab­
bau v o n 20 Prozent w ü r d e für die eu­
r o p ä i s c h e Papierindustr ie eine katastro­
phale Lage schaffen, w e i l sie i n die­
sem Falle der skandiinavisichen Ko n ­
kurrenz nicht mehr gewachsen sei. Die 
P r o d u k t i v i t ä t der e u r o p ä i s c h e n Papier-
i t tdustr ie lasse zwar nicht zu w ü n s c h e n 
ü b r i g , die skandinavische Konkur renz 
arbeite jedoch m i t b i l l i ge rem Holz und 
bi l l igerer Energie, h i e r f ü r m ü s s e der 

Z o l l einen Ausgleich schaffen. Theo­
retisch w ä r e dank ihres Holzreichtums 
die skandinavische Papierindustr ie sehr 
w o h l i n der Lage, den jetzigen Bedarf 
des Gemeinsamen Marktes durch ent­
sprechende Auswe i tung ihrer K a p a z i t ä t 
zu decken. S e l b s t v e r s t ä n d l i c h m ü ß t e n 
dann s p ä t e r wieder heue Papierfabr i ­
ken i n Europa gebaut werden, w e i l der 
wachsende Papierbedarf auch v o n den 
Skandinaviern nicht dauernd befr iedigt 
werden kann. 

Das Schicksal der e u r o p ä i s c h e n Pa­
pier indust r ie sei i m ü b r i g e n eng ver­
bunden m i t der a l lgemeinen WirtschaHs-
und Saziallage der einzelnen L ä n d e r . 
Die Landwir tschaft brauche die Indu ­
strie als Abnehmer ihres Holzes. A u ­
ß e r d e m befinden sich iihee Fabriken 

meist i n landwirtschaft l ichen Gegenden 
und t r ü g e n m i t ih ren L ö h n e n zur He­
bung des landwirtschaft l ichen Lebens­
standards be i 

Die e u r o p ä i s c h e n Papierfabriken rech­
nen i n den GATT-Verhandlungen m i t 
einer i nd i r ek t en U n t e r s t ü t z u n g der Ver­
einigten Staaten, die die schwedische 
Konkur renz ebenfalls be fü rch ten und 
augenblicklich durch eine hohe Zo l l ­
mauer ge schü t z t s ind. 

Bemerkenswert ist, d a ß innerhalb des 
Gemeinsamen Marktes die f r a n z ö s i s c h e 
Papier industr ie ke iner le i Konktuirenzbe-
fürchtungien hat und auch eine nicht 
geringe Schenkung ihre bisherigen A u ­
ß e n z o l l s auf den gemeinsamen Satz 
v o n 18 Prozent ohne Schwierigkei ten 
veakra&iet. 

Jahrhunderts g i l t e inmal unserer Gene­
rat ion, welche mi t einer Unzahl Fä l ­
schungen die W e l t ü b e r s c h w e m m t . 

Kommissar Georges Cloot, Lei ter des 
Pariser Polizeidezernates für Kuns t f ä l ­
schungen, w e i ß , was seinen Nachfolgern 
b l ü h t . H ä n d e r i n g e n d bat er alle Male r 
von Rang, nach Fert igstel lung eines Ge­
m ä l d e s neben dem Signum Daumen 
oder Zeigefinger i n die frische Farbe 
zu d r ü c k e n und die Echtheit zu b e s t ä ­
tigen. M i t H i l f e der Dakty loskopie w i r d 
man sich einige Zei t der Kuns t f ä l s che r 
erwehren k ö n n e n . F ü r immer nicht.denn 
von einem plastischen Fingerabdruck 
l äß t sich eine Kunststoff- oder Gummi­
kopie herstellen, was die Fä l scher fa ­
b r iken bei ihren Gewinnen nicht be­
läs t ig t . 

Manche arbeiten exakt und bieten 
Kopien an, welche dem Ausarbei ten 
einer gerechten Expertise Schwierigkei­
ten bereiten. Selbst die Fachleute des 
Londoner Auktionshauses Sotheby w ä ­
ren neulich beinahe auf einen falschen 
Paul Signac hereingefallen, der für 
80 000 Francs versteigert werden sollte. 
Passiert das dem reellen Kunsthandel , 
so is t der Schaden tausendmal g r ö ß e r 
als wenn tausend falsche Impress ioni ­
sten von l e i ch tg läub igen Amer ikanern 
als echt gekauft werden. 

Nicht selten ist es um K u n s t f ä l s c h u n ­
gen zu Prozessen gekommen. Indessen, 
wie unzureichend der Begriff der Kunst 
fä l schung definiert ist, erhellt , worauf 
Frank A r n a u i n „ K u n s t der Fä l scher , 
Fä l s che r der Kuns t" (Econ-Verlag, D ü s ­
seldorf) h inweis t , „die erstaunliche Tat­
sache, d a ß ke in Strafgesetzbudi diesen 
Deliktsbereich nennt. K u n s t f ä l s c h u n g 
m u ß demnach stets i n anders benannte 
srafrechtliche T a t b e s t ä n d e eingebaut 
werden. Nicht die Kuns t f ä l s chung , „an 
sich" w i r d bestraft, sondern die ihr 
innewohnende F ä l s c h u n g oder der Be­
t rug . A u f einen Paragraphen gegen 
„ F ä l s c h u n g von W e r k e n der Kunst" 

reichte Dokument sind Besprechungen 
zwischen den Vere in ig ten Staaten.Frank-
reich und G r o ß b r i t a n n i e n i m Gange. Sie 
nahmen gestern an l äß l i ch eines Essens 
ihren Anfang, das der stellvertretende 
S t a a t s s e k r e t ä r für e u r o p ä i s c h e Angele­
genheiten, Foy Kohler , zu Ehren des 
f r anzös i s chen Deutschland-Spezialisten 
Jean La lo i , und des stellvertretenden 
U n t e r s t a a t s s e k r e t ä r s i m Foreign, Sir 
Eve lyn Shuckburgh, gibt . 

Wahrscheinl ich w i r d die Antwor t der 
amerikanischen Regierung auf das so­
wjetische A b r ü s t u n g s m e m o r a n d u m be­
reits heute nach Moskau übermittelt 
werden, erfuhr man gestern in den 
off iz ie l len amerikanischen Kreisen. 

Voraussichtl ich w i r d die amerikanische 
Regierung die Sowje tunion dafür ver­
an twor t l i ch machen, d a ß bisher in der 
Frage der Einstel lung der Atomwaffen­
versuche keine Einigung erfolgt ist. 

Die Vere in ig ten Staaten werden auf 
den Vorschlag der Sowjetunion .die 
Atomwaffenfrage an die allgemeine Ab­
r ü s t u n g s f r a g e a n z u s c h l i e ß e n , eine ab­
lehnende A n t w o r t ertei len. 

kann sich d e r i r r e g e t ü h r l e Käufer oder 
der Schöpfe r eines Kunstwerks nicht 
s t ü t z e n . Denn es gibt i h n nicht I Ver­
folgt werden ledigl ich die Handlungen, 
durch die ein strafrechtlicher Tatbe­
stand v e r w i r k l i c h t w i r d . 

Diesen Mange l an einer klaren und 
festumrissenen strafrechtlichen Defini­
t i o n der K u n s t f ä l s c h u n g machen sich, 
nach Frank A r n a u , die Fä l sche r zunütze, 
i ndem sie ganz besonders die eigentlich 
strafbaren Del ik te so ausgek lüge l t wi» 
nu r mögl ich kaschieren. Sofern es ih­
nen gelingt, den eindeutigen Strafha­
stand zu umgehen, bleiben sie für di« 
K u n s t f ä l s c h u n g an sich, die weitgehend 
ein vielschichtiger Begr i f f ist, unbestraft. 
W e n n nicht erine oder gar mehrere 
eindeutig klassif izi ier te strafbare Hand­
lungen, wie Betrug, Urkundenfälschung, 
Ver le tzung des Urheberrechts oder ähn­
liches vor l iegen, kann die Fälschung ei­
nes Kunstwerkes sehr w o h l ungesühnt 
bleiben oder, je nach der Einstufung 
des zum Gegenstand der Anklage er­
hobenen Tatbestandes, v ie l geringer 
bestraft werden, als nach der Lage der 
Dinge unbedingt w ü n s c h e n s w e r t sein 
m ü ß t e . 

I m u n b e s c h r ä n k t e n Sinne des Be­
griffes Kuns twe rk m u ß alles als „falsch" 
gelten, was nicht „ a b s o l u t echt" ist -
doch ist das mehr eine ideal-theoretisdie 
als für die Praxis taugliche Definition. 
Zwischen den Abstufungen, Ganzfäl­
schung, Te i l f ä l schung , Restaurat ionsfäl-
schung brei ten sich zahllose Mischfor­
menaus; sie verwischen jede rigorose 
Grenzziehung." Te i l f ä l schung läßt sich 
b iswei len f l ä chenmäß ig errechnen, etwa 
bei Bi ldern oder bei M ö b e l n . Aber eine 
Scheidung in „ te i l s echt - teils falsch" 
bl le ib t stets höchs t problematisch. 

Nicht minder schwierig ist der Nach­
weis entgangenen Gewinns. Denn der 
Kuns tmark t unterl iegt völ l ig unbere­
chenbaren Schwankungen, und oben­
drein betreuen die Preise i m Kunst-
hanuel keine m e ß b a r e n absoluten, son­
dern d u i u i Zufä l l i gke i t en bedingte Wer­
te. 

LOMMERSWEILER. 
[der Musikverein Lc 
iCndorf (Sauerland) 
Idas Zustandekomrrv 
[fens berichtet eine i 

, a.: 
"Es hatte eigentli 

Inen, dass während 
| ges zwei Mann, di 

sikzug die Tuba b 
ander marschierten 

! wurden: der eine 
und der andere au: 

[ Die Freundschaft, n 
Grenze hinweg, hie 

i folgenden Jahre un 
auf die Musikvere 
Dörfer, ja man kam 
beide Dörfer und i 
wie die Endorfer 
ten. Im vorigen Ja! 
sikverein Endorf G 
weiler und besieg 
Besuch eine Freun-
Grenzen hinweg. I 
Endorfer Musiker 
herzlich, daß man 
spricht und es lag a 
ganz Endorf sich zi 
rem verpflichtet fül 
nibus am Samsta« 
Lommersweiler Frac 
Musiker mit ihren 
ne Sauerland brac 
besuch. 

In der Dorfmitte 
nur die alten Freur 
eins eingefunden, i 
Bürgermeister und 
meinderat und es 
dies Wiedersehen 
liches Willkommen 
Blumen wurden ül 
sprachen Gedichte 
im Sauerland und I 
des sprach die Bf 
Gemeinde an die 1 

und wünschte ihne 
innerungsreiche Ta 
im Festzug durch d 
zenhalle marschiert 
Musikkapellen dab 

9. Fortsetzung 

„ W a s w ü n s c h e s t 
„Also , k o m m ' ein 

und l a ß uns v e r n ü i 
ks, die sehr erfeulic 
dir mi t t e i l en w i l l , i 
wartet kommen . H e i 
Eberhards, m i t den 
Kaldern recht gut v 
bei m i r und hat i 
gehalten." 

Gerda sprang au: 
worden. 

„ W a s hast du ges 
„Ich w i l l selbst) 

Glück nicht entgeg 
Ihm geantworte t , c 
dein Jawort ho len 

Einen Augenbl ick 
sammeln, dann ab« 
ner i h r f remden St 

„ D a n n schreibe i l 
daß er sich den W 

Lerner h i e l t noch 
„ W a r u m wenn, i d 
„ W e i l ich i h n ni i 

n id i t hei ra ten w e n 
deutlich genug geze 

» H e r r Z ö b e r n l i e 
gard w i r d d i r das 
du m i r v ie l le icht 
Grund, nennen, wet 
jeder Weise vorzü] 
sch lägs t ?" 



Osten 
iterminiert 
tarke Wort« 
• sechziger Jabre u » 
t werden sol l . Run 
jetischen Planer alfer-
es Anste igen des An-
d Erdgas am gesan». 
Brennstoffhamshalt, «. 
iment versuchen ait 

der arabischen LSn-
in. Gleichzeit ig ab»» 

sowjetischen Planer, 
ch der nichtkommuni! 

aller Kra f t zu stei-
Aussicht k ö n n e n die 
Gleichmut hinnehmen. 
• Bustani-Episode. Am 
i röf fent l ich te die „h -
legenartikel, der von 
mmen und von Radio 
iedenen Sprachen, da-
di , verbrei te t wurde 
Commentator erklär te . 
. P l ä n e n der Imperia-
l ie auf die Festigung 
m Kon t ro l l e der ara-
iurch die amerikani-
ien Monopol i s ten ab-
'te es aber so sein, 
r a ß Oel , das die Rus-
er von den Arabern 
l ä r k t e zu br ingen su-
ibern mehr wiegt als 
i r t e , wie d i« „Iswest i -

andum vor 
sind Besprechungen 

folgten Staaten.Frank-
;annien i m Gange. Sie 
n l äß l i ch eines Essens 
ä der stellvertretende 

e u r o p ä i s c h e Angele-
dhler , zu Ehren des 
mtschland-Spezialisten 
des stellvertretenden 

rs i m Foreign, Sir 
Ii . gibt . 
.vird die A n t w o r t der 
äg ierung auf das so-
ingsmemorandum be­

Moskau übe rmi t t e l t 
nan gestern in den 
mischen Kreisen, 
v i rd die amerikanische 
wjeturaion d a f ü r ve r -
n, d a ß bisher i n der 
ung der Atomwaffen-
l igung erfolgt ist. 

Staaten werden auf 
er Sowje tL%on ,dde 
an die allgemeine Ab­
zuschließen, eine ab­

erteilen. 

g e f ü h r t e K ä u f e r oder 
es Kuns twerks nicht 
gibt i h n nicht I Ver­

glich di« Handlungen, 
itrafrecfatlicher Tarbe-

w i r d . 
an einer k la ren und 
trafrechtlichen Defini-
lschung machen sich, 
i die Fä l s che r zunü tze , 
»sonders die eigentlich 

so a u s g e k l ü g e l t wie 
deren. Sofern es in ­

eindeutigen Strafbi -
i , b le iben sie fü r d i* 

sich, die weitgehend 
Begriff ist, unbestraft. 

oder gar mehrere 
iierte strafbare Hand-
g, U r k u n d e n f ä l s c h u n g , 
heberrechts oder ähn-
ann die F ä l s c h u n g ei­
sehr w o h l u n g e s ü h n t 
nach der Einstufung 

and der Anklage er-
andes, v ie l geringer 
üs nach der Lage der 

w ü n s c h e n s w e r t sein 

cten Sinne des Be-
m u ß alles als „falsch" 
„ a b s o l u t echt" ist -

eine ideal-theoretische 
s taugliche Def in i t ion . 
Lbstufungen, Ganzfä l -
ung, R e s t a u r a t i o n s f ä l -
ch zahllose Mischfor-
vischen jede rigorose 
ei l fä lschung l ä ß t sich 
näßig errechnen, etwa 
)ei M ö b e l n . A b e r eine 
<s echt - teils falsch" 
st problematisch, 
h w i e r i g ist der Nach-

Gewinns. Denn der 
diegt völ l ig unbere-
nkungen, und oben-
lifi Preise i m Kunst-
baren absoluten, son­
gkeilen bedingte Wer-
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Diebe inWeywertz am Werk 
W E Y W E R T Z . I n der Nacht zum M i t t ­
woch wurden i n W e y w e r t z dre i Dieb­
s t ä h l e v e r ü b t . Die Langfinger hat ten es 
zunächs t auf e in M o p e d abgesehen.dann 
brachen sie i n eine Metzgerei ein und 
entwendeten dor t 800 Fr. und erbeute­
ten bei einem Einbruch i n das neben 
der MetzgeTei gelegene Haus M . einen 
wei teren Betrag von 200 Fr. Die Gen­
darmerie Elsenborn hat die Fahndung 
nach dem oder den T ä t e r n eingeleitet-

Musikverein Lommersweiler weilte im Sauerland 
•OMMERSWEILER. Kürzlich weilte 
Ijer Musikverein Lommersweiler in 
Indorf (Sauerland) zu Gast. Lieber 

Zustandekommen dieses Tref-
Ifens berichtet eine deutsche Zeitung 
| a.: 

"Es hatte eigentlich damit begon­
nen, dass während des letzten Krie­
ges zwei Mann, die in einem Mu­
sikzug die Tuba bliesen, nebenein­

ander marschierten und Freunde 
(wurden: der eine war aus Endorf 
(und der andere aus Lommersweiler. 
I Die Freundschaft, nunmehr über die 
Grenze hinweg, hielt auch durch die 

I folgenden Jahre und erweiterte sich 
auf die Musikvereine der beiden 

[Dörfer, ja man kann fast sagen: auf 
«ide Dörfer und ihre Bevölkerung, 

[wie die Endorfer Pfingsttage zeig­
ten. Im vorigen Jahre war der Mu­
sikverein Erdorf Gast in Lommers­
weiler und besiegelte mit diesem 
Besuch eine Freundschaft über die 
Grenzen hinweg. Der Empfang der 
Endorfer Musiker war damals so 
herzlich, daß man heut noch davon 
spricht und es lag auf der Hand, daß 
ganz Endorf sich zu etwas Besonde­

rem verpflichtet fühlte, als ein Om­
nibus am Samstag vor Pfingsten 

I Lommersweiler Fracht, will sagen: 20 
Musiker mit ihren Frauen ins schö­
ne Sauerland brachte zum Gegen-

I besuch. 

In der Dorfmitte hatten steh nicht 
I nur die alten Freunde des Musikver­
eins eingefunden, sondern auch der 
Bürgermeister und der gesamte Ge­
meinderat und es gab ein herzli­
ches Wiedersehen und ebenso herz­
liches Willkommen im alten Endorf. 
Blumen wurden überreicht. Kinder 
sprachen Gedichte des. Willkommens 
im Sauerland und Bürgermeister Cor­
des sprach die Begrüßung für die 
Gemeinde an die Gäste von drüben 
und wünschte ihnen schöne und er­
innerungsreiche Tage. Und als man 
im Festzug durch das Dorf zur Schüt-
zenhalle marschierte, da waren drei 
Musikkapellen dabei: die Lommers­

weiler, die Endorfer und die Allen­
dorfer. 

Der Sprecher der Gäste, Edmund 
Klontz, gab hier seiner Freude Aus­
druck über den überaus herzlichen 
Empfang und betonte, daß man 
Freundschaft über die Grenzen hin­
aus pflegen müsse, wie denn die 
Musik ja völkerverbindend sei und 
es sei, meinte er humorvoll, sicher im 
Interesse des Weltfriedens, wenn al­
le mächtigen Staatschefs dieser Welt 
in einem Orchester zusammen musi­
zieren würden. 

Die Halle war vollbesetzt, als dann 
ein Konzert geboten wurde: erster 
Teil von den Gästen, zweiter Teil 
von den Endorfern, die dabei als 
erstes Programm die "Lichtfest-Ou­
vertüre" spielten, die ihnen vor ei­
nem Jahr als Gastgeschenk in Lom­
mersweiler überreicht worden war. 
Und die dritte Kapelle (aus Allen­
dorf) spielte anschließend Tanzmu­
sik. 

Der Pfingstmontag sah den ge­
meinsamen Kirchgang, und man er­
lebte eine eindrucksvolle Feierstunde 

zum' Gedächtnis der Gefallenen am 
Ehrenmal, die vom Musikverein 
Lommersweiler gestaltet wurde, wo­
bei ein 14jähriger Lommersweiler 
Junge ein Gedicht .sprach und ein 
Kranz für alle Gefallenen und Ver-
missten beider Gemeinden niederge­
legt wurde. 

Beim Frühschoppen in der Schüt­
zenhalle lebte noch einmal die gute 
Stimmung des Vorabends wieder 
auf, aber schon fiel der erste Wer­
mutstropfen des Abschieds in den 
Becher der Freude. Noch einmal sass 
man in den Familien zusammen und 
dann gab es in der Dorfmitte vor 
dem Bus ein Abschiednehmen, ein 
Händedrücken und viele Male ein 
"Auf Wiedersehen"! auf allen Seiten, 
was übrigens bedeutet, dass erstens 
die Endorfer. nächstes Jahr wieder 
nach Lommersweiler fahren werden, 
zweitens die Lommersweiler zum 50. 
Stiftungsfest des Endorfer Musikver­
eins wieder nach Endorf kommen 
werden und drittens, dass einige 
Gäste (ganz privat) zum Endorfer 
Schützenfest kommen wollen." 

Ab kommende Woche 
Obst- und Gemüsemarkt 

S T . V I T H . Die S tadtverwal tung te i l t mi t , 
dass ab kommenden M i t t w o c h , dem 28. 
Juni der wöchen t l i che Obst- und G e m ü ­
semarkt i n S t .Vi th unterhalb des Denk­
malplatzes abgehalten w i r d . I n der W o ­
che des Monatsmarktes fäll t dieser 
Obst- und G e m ü s e m a r k t aus. 

Gemeinderatssitzungen 
MEYERODE. H i e r f indet am kommen­
den Dienstag, dem 27. Juni morgens um 
8 U h r eine öffent l iche Sitzung des Ge­
meinderates statt. 

BURG-REULAND. A m Freitag, dem 23. 
Juni t r i t t der Gemeinderat Reuland um 
7.30 U h r abends zu einer öf fent l ichen 
Sitzung zusammen. 

Die Bevölkerungzahlen der 
Kantone St.Vith u.Malmedy 
S T . V I T H . Das Staatsblatt v o m 20. Juni 
ve rö f fen t l i ch t die off iz ie l len B e v ö l k e ­
rungsziffern s ä m t l i c h e r Gemeinden des 
Kön ig re i ches am 31. Dezember 1960. 

Die Gemeinden der Kantone S t .V i th 
und Ma imedy weisen folgende B e v ö l k e ­
rungszahlen auf: 
A m e l 2.026, Bel levaux-Ligneuvi l le 1.064. 
Beverce 1.898, Büff ingen 2.196, Bulgen­
bach 2.604, Crombach 2,009, Elsenborn 
2.020, F a y m o n v ü l e 760, Heppenbach 
1.154, Lommerswei le r 1.070, Maihnedy 
6.406, Mander fe ld 1.337, Meyerode 1.244 
Recht 1.419, Reuland 1.859, Rober tv i i le 
1.700, Rocherath 1.284, S t .V i th 2.723, 
S c h ö n b e r g 717, Thommen 2.229,, Weis -
mes 2.696. 

Der Kan ton S t .Vi th hatte dami t 
17.787 und der Kan ton Malmedy 22.810 
Einwohner . Die B e v ö l k e r u n g der bei­
den Kantone zusammen betrug 40.397. 

Der Bezirk Verviers hatte 237.220 
E inwohner und die Provinz Lüt t ich ins­
gesamt 1.010.534. 

Die G e s a m t b e v ö l k e r u n g des Landes 
erstel l t sich auf 9.178.154,davon 4.497.622 
M ä n n e r und 4.680.332 Frauen. 

Hund zugelaufen 
BREITFELD.In Setz is t e in H u n d (Spitz) 
zugelaufen. Auskunf t er tei l t der Feld­
h ü t e r der Gemeinde Lommerswei le r i u 
Brei t fe ld . 

Rind brachte 
Mototradfahrer zu Sturz 

S T . V I T H . A m Dienstag morgen l i e f dem 
m i t dem M o t o r r a d nach S t .Vi th zur A r ­
beit fahrendem B. aus Galhausen p lö t z ­
lich ein aus der Weide ausgebrochenes 
Rind gegen das Fahrzeug. Der Fahrer 
wurde erheblich verletzt, konnte jedoch 
nach ärz t l i cher Behandlung i m St.Jo-
sephs-Klosler St .Vi th nach Hause ge­
bracht ^werden. 

Goldene Hochzeit 
in Elsenborn 

ELSENBORN. Die Eheleute A d o l p h 
fcerbrand und A n n a geb. Schmidt k ö n ­
nen am kommenden Samstag auf 50 
Jahre ehelicher Gemeinschaft z u r ü c k b ü k -
ken. Her r He rb rand is t am 22. Ju l i 1881 
i n E l senbom geboren u n d seine Ga t t i n 
am 11. Dezember 1883 daselbst. S i« 
heirateten am 24. Juni 1911. Die Jubel­
feier i s t auf den kommenden Sonntag 
verschoben worden . Nach der Messe 
br ingen die V e r e i n « , die B e h ö r d e n und 
alle Nachbarn u n d zahlreichen Freunde 
dem Jubelpaar G l ü c k w ü n s c h e , S t ä n d d i e n 
und Geschenke dar. Dem Ehepaar, das 
den landwirtschaftl ichen. Beruf a u s ü b t e 
erfreut sich t ro tz des hohen A l t e r s noch 
ausgezeichneter Gesundheit u n d seeli­
scher Frische. V o n 5 K i n d e r n s ind zwei 
S ö h n e i m le tz ten Kriege gefallen. 

Die St .Vi ther Zei tung gra tu l ie r t dem 
Jubelpaar recht herzl ich zu seinem Eh­
rentage und w ü n s c h t i h m einen schö­
nen, langen u n d geruhsamen Lebens­
abend i n bester Gesundhe i t ! 

Streik in den Tinlot Werken 
S T . V I T H . Die Arbe i t e r der Ab te i l ung 
Bake l i t de r T i n l o t w e r k e i n S t . V i t h s ind 
aber vergangenen M o n t a g ohne vo rhe r i ­
ge A n k ü n d i g u n g i n den St re ik getreten. 
Es geht u m Lohnforderungen. 

Arabisches 
Ultimatum 

an die E W G 
K A I R O . I n sensationeller Aufmachung 
br ing t die Zei tung „AI A h r a m " eine 
Meldung aus Damaskus, wonach die 
arabischen Staaten ein ko l lek t ives U l ­
t i m a t u m an die Mi tg l ieds taa ten der 
E u r o p ä i s c h e n Wirtschaftsgemeinschaft 
b e z ü g l i c h eines eventuel len Be i t r i t t s 
Israels zum Gemeinsamen M a r k t r ich­
teten. 

Die Nachrichtenagentur des M i t t l e r e n 
Orients e r k l ä r t dazu, d a ß i n diesem 
U l t i m a t u m , das v o m g e g e n w ä r t i g i n 
Damaskus tagenden arabischen W i r t -
schaftsrat a b g e f a ß t wurde , d ie M i t g l i e d ­
staaten der E u r o p ä i s c h e n Wirtschafts­
gemeinschaft davor gewarnt w ü r d e n , 
d a ß ihre Interessen i m M i t t l e r e n O r i ­
ent b e e i n t r ä c h t i g t we rden w ü r d e n , so l l ­
te Is rael i n den. Gemeinsamen M a r k t 
aufgenommen werden . 

„AI A h r a m " zufolge so l l dieses U l t i ­
ma tum beschlossen w o r d e n sein, w e i l 
I s rael B e m ü h u n g e n un te rnommen habe, 
i n den Gemeinsamen M a r k t aufgenom­
men au werden, u m der Wirtschafts­
blockade der arabischen L ä n d e r begeg­
nen zu k ö n n e n . Der k ü r z l i c h e Aufent ­
ha l t Ben Gurions und Golda Mei r s 
i n westl ichen H a u p t s t ä d t e n sol l diesem 
Zweck gedient haben. 

i : 1 

„Dennoch siegt die Liebe" 

i Roman von O. Z e h 1 e n 

Presserechte be i : Augus t in Sieber, 
L i t . Ver lag , Eberbach-Neckar, Ledigs-
berg 6 J 

' . Fortsetzung 

,.Was wünsches t du, Vater?" 
»Also, komm' einmal her, setz dich 

und laß uns ve rnünf t ig reden. Ich den­
ke, die sehr erfeuliche Nachricht, die ich 
dir mitteilen w i l l , w i r d d i r nicht uner­
wartet kommen. H e r r Zobern, derFreund 
Eberhards, mi t dem du dich i n G r o ß -
Kaldern recht gut verstanden hast, w a r 
bei mir und hat um deine H a n d an­
gehalten." 

Gerda sprang auf und war b l a ß ge­
worden. 

»Was hast du geantwortet?" 
»Ich w i l l s e l b s t v e r s t ä n d l i c h deinem 

Glück nicht entgegenstehen und habe 
ihm geantwortet, d a ß er sich morgen 
dein Jawort holen darf. 

Einen Augenblick m u ß t e Gerda sich 
sammeln, dann aber sagte sie mi t ei­
ler ihr fremden St imme: 

»Dann schreibe i h m b i t te noch heute, 
daß er sich den Weg sparen so l l . " 

Lsmer hiel t noch a n sich. 
»Warum wenn ich fragen darf?" 
»Weil ich ihn nicht heiraten kann u . 

weht heiraten werde. Ich habe es i h m 
deutlich genug gezeigt." 

»Herr Zobern l i eb t dich. Auch H i l d e -
Sa«! w i rd d i r das gesagt haben. W i l l s t 
au mir vielleicht einen v e r n ü n f t i g e n 
prumd nennen, weshalb d u eine so i n 
]eder Weise vorzügl iche Werbung aus­
schlägst?" 

Lerner m u ß t e an sich halten, um ei­
nen seiner J ä h z o r n s a n f ä l l e zu unter­
d rücken , aber seine Stimme hatte einen 
drohenden Klang. Sie verfehlte ihre 
W i r k u n g , denn Gerda stand ihm hoch­
aufgerichtet g e g e n ü b e r und sah i h m 
fre i i n das Gesicht. Jetzt fühl te sie sich 
m i t jedem W o r t mut iger werden. Es war 
ihr , als sei dieser Mann , der jeden 
Menschen unter seinen W i l l e n zwingen 
wol l t e , gar nicht i h r Vater. 

„Gut , wenn du es wissen w i l l s t . Ich 
kann i h n nicht heiraten, w e i l ich Wer­
ner l iebe und mich mi t i hm seit langem 
heimlich ver lobt habe." 

N u n war es heraus und sie stand da, 
als erwarte sie, d a ß der Vater sich auf 
sie s t ü r z e n w ü r d e . Fast w ä r e es ge­
schehen. 

Lerner sprang auf - k a m auf sie zu, 
dann aber bl ieb er stehen und lachte 
gre l l auf. 

„Ein guter W i t z ! Oder hast du i m 
E m s t an einen solchen Wahns inn ge­
dacht?" 

„Es is t weder Scherz noch Wahnsinn . 
Ich werde Werners Frau." 

„ G l a u b s t du etwa, d a ß ich dazu je 
meine E i n w i l l i g u n g gebe?" 

„Ich hoffe es, denn ich denke, du 
w i l l s t m e i n Glück." 

„ E b e n w e i l ich das w i l l . Abe r nicht 
nach deinen verschrobenen Phantasien, 
sondeen nach meiner richtigen Erkennt­
nis ." 

„Verze ih , Vater, ü b e r meine Ansich­
ten von Glück und ü b e r meine Liebe 
kannst du nicht ur tei len. Dazu sind w i r 
beide zu verschieden geartet." 

„Ich habe weder Lust noch Zeit , mich 
mi t d i r zu streiten. Ich w ü n s c h e , d a ß 
du Z ö b e r n heiratest." 

„ W e n n du nicht w i l l s t , d a ß ich ihm, 
der m i r von Herzen l e id tut, eine pein­
liche Stunde bereite, schreibe i h m ab." 

„Ich werde M i t t e l f inden, dich zu 
zwingen." 

„Du kannst mich schlagen, du kannst 
mich aus deinem Hause s t o ß e n , aber 
zu einer Ehe zwingen kannst du mich 
nicht. I n neun Monaten b i n ich g r o ß ­
jähr ig . Ich b i n d i r immer eine gehor­
same Tochter gewesen, wenn es sich 
aber u m mein und Werners Lebens­
glück handelt, dann werde ich stark 
sein." 

Lerner sah i n das klare, fest ent­
schlossene Auge seiner Tochter, dieses 
Kindes, u m dessen Seelenleben er sich 
nie g e k ü m m e r t hatte, und sah, d a ß 
hier ein ernster, ein fest entschlossener 
und starker Mensch vor i h m stand.Hier 
versagte seine B r u t a l i t ä t . 

„ G e h auf de in Zimmer . W i r sprechen 
noch miteinander . Abe r das sage ich 
d i r : dieser Bursche fl iegt noch heute 
aus meinem Geschäf t . " 

Sie stand einen Augenbl ick unent­
schlossen an der T ü r , dann wandte sie 
sich noch einmal u m und hob b i t t end 
die H ä n d e . 

„ W a r u m bis t d u so hart , Vater! G ö n ­
ne uns doch unser Glück! L a ß es daran 
genug sein, d a ß die arme Hi ldegard un­
glücklich is t ." 

„ G e h auf de in Zimmer ." 
W o r t l o s gehorchte Gerda und Lernei­

stand einen Augenbl ick unbeweglich. 
Das letzte W o r t der Tochter hatte 

i h n w i e ein Peitschenhieb getroffen .Wae 
hatte Gerda gesagt? 

Hi ldegard unglückl ich? Unekuu! Das 

war aus der Luf t gegriffen! Hildegard? 
Ganz recht - die Schwestern waren 
einander n ä h e r gekommen i n G r o ß - K a l -
dern. - Er s chü t t e l t e den Kopf, dann 
ging er m i t raschen Schritten die Trep­
pe hinunter . 

Gerda war i n i h r Z immer geeilt. Jetzt 
konnte sie nicht e inmal ihre M u t t e r se­
hen. Sie stand m i t auf das k lopfende 
Herz g e p r e ß t e n H ä n d e n lauschend da. 
H ö r t e , wie der Vater m i t seinen d r ö h ­
nenden T r i t t e n das Z immer v e r l i e ß , z i t ­
terte, d a ß diese Schritte zu ih r hinauf­
k ä m e n und - atmete auf, als sie dann 
v o m Fenster aus das A u t o davonfahren 
sah. 

Rasch t ra t sie an ih ren kleinenSchreib-
tisch und w a r f ein paar Zei len auf ei­
nen Bogen. 

„L iebe r Werner ! Vater w i l l mich 
zwingen, H e r r n Z ö b e r n , einen Freund 
Eberhards zu heiraten. Ich habe i h m 
gesagt, d a ß ich deine Braut b in . Nun 
h i l f uns beiden. Gerda." 

Sie steckte den Bogen i n einen U m ­
schlag und schrieb v o r die Adresse: 

„Durch Rohrpost ." 
Jetzt w a r ja alles gleich - mochte 

der Vater den Br i e f abfangen. 

W i e eine S c h u l d b e w u ß t e huschte sie 
die Treppe hinunter , l i e f zu dem be­
nachbarten Postamt und gab den E i l ­
b r i e f auf. 

Dann schlich sie m i t m ü d e n Schritten 
wiede r zur V i l l a zurück . 

K o n r a d Lerner betrat i n g r ö ß t e r Erre­
gung sein B ü r o . Er hatte es nicht ver­
meiden k ö n n e n , unterwegs aufgehalten 
zu werden . Es wa ren z w e i Stunden ver­
gangen, u n d Werne r h ie l t l ä n g s t den 
Br ief Gerdas i n seiner Hand . 

Blaurot v o r Z o r n r i e f Lernet der Se­
k r e t ä r i n zu : 

„ C h e m i k e r M ü l l e r so l l augenblicklich 
zu m i r kommen." 

W e r n e « t ra t vo l lkommen ruh ig und 

z u m A e u ß e r s t e n entschlossen seinem 
Ohe im g e g e n ü b e r . Lerner stand am 
Fenster und tat, als bemerke er sein 
Eint re ten gar nicht. Dann aber drehte 
er sich u m und hatte jede Beherrschung 
ver loren . 

„Du w o r t b r ü c h i g e r Bube!" 
Werne r w a r t o t e n b l a ß , aber ganz r u ­

h ig . 
„ D u scheinst nicht zu wissen, was d u 

sprichst, Ohe im. Ich werde gehen, bis 
du dich wieder i n der Gewal t hast." 

Er wandte sich zur T ü r , aoer schon 
stand Lerner an seiner Seite. 

„Du bleibst und stehst m i r Rede." 
„ D a n n sage i n ruh igem T o n , was d u 

v o n m i r w i l l s t . " 
„Ich habe dich nicht u m Erlaubnis au 

fragen, w i e ich reden w i l l Bist d u v i e l ­
leicht nicht w o r t b r ü c h i g an m i r : Hast 
du m i r damals nicht f r e i w i l l i g verspro­
chen, nicht h in te r me inem R ü c k e n m i t 
Gerda zusammenzukommen?" 

„Ich habe Gerda seit jenem A b e n d i n 
der Oper weder gesehen noch gespro­
chen." 

„Du l ü g s t . " 
„Ich habe weder Ursache zu l ü g e n , 

noch dich zu fü rch ten . " 
„Das w o l l e n w i r sehen. D u hast Ger­

da nicht gesehen?" 
„Ne in . " 
„Nicht gesprochen?" 
„Ne in . " 
„ A b e r um so öf ter Briefe geschrie­

ben?" 
„ N i e m a l s . " 
„ Z u m Donnerwet ter , w i e k o m m t es 

dann, d a ß sie m i r i n das Gesicht schleu­
dert, sie sei deine Braut?" 

Dieses W o r t gab i h m noch mehr 
Kraf t . 

„Daß Gerda und ich uns schon von 
K i n d an l ieben, w e i ß t du. A l s w i r uns 
damals i n der Oper nach langer Zeit 
zum erstenmal ' wiedersahen haben w l : 
uns einander angelobt. Sei* jenem 
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RUNDFUNK 
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Freitag, den 23. Juni 

B i t 9.10 w i e montags 
9.10' Sinfoniekonzert 
10.02 Regionalsendungen 
1&02 Neuheiten 
16.16'Ohne T i t e l 
13.15 Albumsei ten 
14.03 Gr. Orchester Ted Heath 
14.30 Semprini-Serenade 
15.00 Leichte M u s i k belgischer Kompo­

nisten 
16.40 Feui l le ton 
16.07 Oper : Faust, v. Gounod 
18.02 Soldatenfunk 
18.38 Orchestre Nelson Riddle 
20.00 Gerard Souzy singt 
21.00 Schallplatten 

21.80 Baudelaire 
22.10 G r o ß e Concertteten 

Samstag, den 24. Juni 
Bis 9.10 w i e montags 

9.10 Magazin für die Freizeit 
10.02 Ferien rund um die M u s i k 
11.00 M i d i - Midine t tes 
12.02 Landfunk 
12.17 Maur ice S imon 
12.30 Was gibts N e u e » ? 
13.15 Bei Canto 
14.03 Radio, K i n o 
15.00 Freie Zei t 
16.02 Tanztee 
17.10 Leichte M u s i k ' 
17.30 Jugendfunk 
18.02 Wiener Philharmonie-Orchester 
20.00 Vedettes en pantoufles 
20.30 Franz. Theater 
21.30 Mon tmar t r e zur guten al ten Zeit 
22.10 Jazz für jedes A l t e r 
23.00 Nachtmusik 

Neuer Motorroller 

Das isl die NSU-Primo V , ein Roiler. der die modernsten Erkenntnisse des Fohrzeug­
baus in sich vereint. Die Neckarsulmer N S U - W e r k e haben bekanntlich den Motor­
roller in Deutschland populär gemacht, a ls sie 1950 die Herstellung des italienischen 
Lambretta - Rollers für die Bundesrepublik aufnahmen. Innerhalb kurzer Zeit w a r 
dieser Roller der meistgekaufte in Deutschland. • Die Prima V hat einen 175 c c m . 
Zweitaktmotor, der mit seinen 9,5 PS auch bei langen Oberlandreisen das Fahren 
zur Freude werden läßt. Sie bietet dem Fahrer und dem Sozius viel Platz. Eine 
technische Besonderheit dieses Rollers ist, daß er keine Kette zwischen Motor und 
Hinterrad hat. W i e bei einem Automobil geschieht bei ihm die Kraftübertragung 
nur mit Wel len und Z a h n r ä d e r n . Zur ser ienmäßigen Ausstattung gehören : Nebe l ­
scheinwerfer, Lichthupe, Reserverad, Soziussattel und Gepäckträger . Für Freunde 
des Gemeinschaftssitzes kann die Prima V auch mit S it jbank geliefert werden . V ie le 
finden das wunderbar chic. 

I 

Einladung 
F. N. I. 

Bund der Kriegsbeschädigten, 
Hinterbliebenen und Kriegsteil­

nehmer. 
Abteilung St. Vith 

Dg« Generalversammlung der A b t e i ­
lung S t .Vi th f indet statt am Sonntag, 

den 25. Juni 1961 nachmittags 2 Uhr 
i m Saale Even-Knodt i n S t .Vi th am 
Viehmark t . 

W i r b i t t en alle unsere Mi tg l ieder 
recht zahlreich an der Versammlung 
teilzunehmen. 

Der Vors tand 
I . A . 
Fleuster K a r l 
Schr i f t f führer 

W D R Mittelwelle 
Freitag, den 23. Jun' 

7.15 F r ü h m u s i k 
8.10 M u s i k am Morgen 

12.00 Hermann Hagestedt m i t seinem 
Orchester 

13.15 Johann und Josef S t r a u ß 
18.00 Vo lksmus ik aus S ü d - und Ost­

europa 
18.30 Kinder funk 

Acht helle Köpfe . E in Frage- und 
A n t w o r t s p i e l zwischen Kinde rn 

aus Flensburg und Hannover 
17.05 Junge Generat ion 
17.20 Aus Schiffahrt und H ä f e n 
17.40 H a r r y Hermann und sein Orches­

ter 
18.15 Gerhard Gregor an der H a m m o n d 

Orgel 
19.15 Kle iner bunter A b e n d tei lweise 

auch z u m Tanzen geeignet 
20.15 H o l l a n d - Fest ival 1961 

Die Hochzeit des Figaro 
Oper von Wolfgang Amadeus M o ­

z a r t - Das Residenz-Orchester Den 
Haag L e i t u n g : Carlo Mar i a -Gu i l i n i 

22.15 Die Hochzeit des Figaro 
3. und 4. A k t 

0.10 Gastspiel i n der Nacht 
1.15 Mus ik bis zum f rühen Morgen 

Samstag, den 24. Juni 

7.15 Vorwiegend heiter 
7.45 Zeit ist G e l d - S t i m m t das immer? 

Frauenfunk 
8.10 M u s i k am Morgen 

12.00 M i t M u s i k geht alles besser 
12.45 Echo der W e l t 
13.15 Wie schön d a ß morgen Sonntag 

ist 
15.00 A l t e und neue Heimat 
15.30 Lieder aus fahrenden Scholaren 
16.00 W e l t der A r b e i t 
16.30 Das Orchester K u r t Edelhagen 

spielt Tanzmusik 
17.25 Deutsche F u ß b a l l - M e i s t e r s c h a f t e n 

1961 
20.30 Zehn M i n u t e n m i t Swe Danes 
20.40 Der Wochenschauer 
20.50 Zehn Minu t en mi t Jochen Ment-

< Quin te t t 
21.00 BBC Light Music Festival 1961 
22.10 V o n Woche zu Woche 
22.25 M u s i k von Joh. Chr. Bach 
22.45 Wolfgang von N e u ß und das Jo­

hann- Rediske-Quintett 
23.15 15Minuten m i l Frank Sinatra 
23.30 Hal lo - Nachbarn! 

1.00 Aus dem e u r o p ä i s c h e n Platten-
katalog. 

2.00 Mus ik bis zum frühen Morgen ' 

UKW WEST 
Freitag, den 23. Juni 

12.45 Mit tagskonzer t 
14.00 Volksmus ik 
15.05 Klav ie rmus ik 
15.45 Melodienreigen 
17.55 Kleines Konzert 
18.30 Leichte Mischung 
20.15 M ä n n e r c h o r 
21.00 Sylvia und die Maus 

21.50 Beschwingte Weisen 
22.30 M u s i k - E x p r e ß 

Samstag, den 24. Juni 

12.45 M u s i k am M i t t a g 
14.30 Was da r f es sein? 
16.00 Volks l iedba l laden 
17.15 Kammermusik 
18.15 Z u m A b e n d 
18.45 Geistliche M u s i k 
20.15 Oper und Konzer t 
21.45 Robinson und kein Ende 
23.05 M u s i k zum T r ä u m e n 
24.00 Kammermusik 

FERNSEHEN 
BRÜSSEL u. L t m i C H 
Freitag, den 23. Juni -
19.30 E u r o p ä i s c h e Landwir tschaft 
20.00 Tagesschau 
20.30 Louise, Oper 
22.35 Das Bi lderkarussel 
23.15 Tagesschau 

Samstag, den 24. Juni 

14.30 Leichtathlet ik i n Prag 
17.55 Endspiel um die deutsche F u ß ­

ballmeisterschaft D o r t m u n d - N ü r n ­
berg 

19.45 Ungarischer Zeichenfiln 
20.00 Tagesschau 
20.30 Flicka 
21.00 Liebe, Sparen und Phantasie 
22.00 Spionagefi lm 
22.50 Tagesschau 

LANGENBERG 
Freitag, den 23. Juni 

17.00 Sport - Spiel - Spannung 
18.15 Vorschau auf das Nachmittagspro­

gramm der kommenden Woche 
18.40 H i e r und heute 
19.15 Int imes Theater 
20.00 Tagesschau 
20.20 Eine Epoche vor Gericht 

E i c h m a n n - P r o z e ß i n Jerusalem 
20.40 Die Fi rma Hesselbach 

Modern is ie rung 
21.25 Verkanntes O lympia Gibt es eine 

Krise der Olympischen Idee. 
21.55 Tagesschau 

Samstag, den 24. Juni 

14.00 
15.30 

16.00 
16.30 

17.25 

18.40 
19.15 
20.00 

20.20 
22.10 
22.25 

Die Woche hier und Heute 
A u l g r o ß e r Fangfahrt 

"75 "Jahre deutsche Hochseefische­
r e i • • -' --• • ' -
W y a t t Earp greift ein. 
Was b i n ich? 
Ein heiteres Berufe-Raten 

Endspiel um die deutsche F u ß b a l l ­
meisterschaft der Vertragsspieler 
Hie r und Heute 
Intermezzo 
Tagesschau 
Das Wet t e r von morgen 

Ein Mann m i t Charakter 
Tagesschau 
Das W o r t zum Sonnlag 

LUXEMBURG 
Freitag, den 23. 

19.02 Doo l i t t l e , P o r t r ä t . - 19.20 Fem 
ton. - 19.55 Tele-Jesu. - 20.00 T a 
schau. - 20.30 Rendez-Vous in Liui 
b ü r g . - 21.15 Der elegante Mörder ] 
m i n a l f i l m . — 21.40 Catch. - 22.05' 
vergangenen Zei ten : V o n A bis 2 
22.30-22.45 Tagesschau 

Samstag, den 24. 

18.47 Wochenprogramm. - 19.05 S p t ! 

Vorschau. - 19.30 Monsieur F o o t k 
19.55 Tele- Jesu. - 20.00 Tagessd««, I 
20.30 O 'Henry : Das Versteck von 
B i l l . - 20.55 Paris sepromene- Kabatet 
21.25 P e r s ö n l i c h e Sache, 22.45-23.oo iJ 
gesscbau. 

Holländisches Fernsehen I 
Freitag, den 23. Juni 

N T S : 20.00 Wochensschau und Wettet] 
karte . - N C R V : 20.30 Die Hanno«]] 
F i l m . - 20.55 „ A c h t u n g " Aktuelles ftj 
gramm. - 21.30 Leichte Musik mit Vit] 
Tomian i . - 21.55-22.05 Andacht 

Samstag, den 24. 

V A R A : 17.00-17.30 Sendung für Kindel 
- N T S : 20.00 Tagesschau und Wetteif 
kar te . - V A R A : 20.20 Gesellsdiaftsspl.. 
Leichte Sendung. - 20.50 Teenager-Sho»! 
Buntes Programm für die Jugend. 
21.20 Espresso Aktue l les . - 21.50-2!a| 
Bing-Crosby-Show 

Flämisches Fernsehen 
Freitag, den 23. 

19.00 V o n Er f indern und Patenten, • 
19.30 F ü r die Frau. - 20.00 Taegssiai 
20.30 Fi lmmagazin . - 21.15 Besuch be 
22.00 T V - R a l l y . - 22.30 Nachrichten 

Samstag, den 24. 

17.00-18.30 Jugendfernsehen (WiederJo-1 
lung v o m Mittwochi) - 19.00 Zwische« I 
Wasser u n d W i n d : Das 8. Meer. -15::| 
Wochenschau. - 20.00 Tagesschau, 
20.30 E i n A b e n d i m Zirkus. - 21.301 
In t e rpo l . K r i m i n a l f i l m (24). - 21.55 Di>.| 
Trosse Filmskizze- v o n W i m van : \ 
Velden . - 22.30 Figurentanz. - 22.5C | 
Nachrichten 

Programm der Sendung| 
in deutscher Sprache 

Frei tag: 

19.00-19.15 Nachrichten. 19.15-19.20 Pail 
lamentsbericht, 19.20-20.00 Musik dei-| 
Gegenwart, 20.00-20.15 Vorschau auf i 
Wochenende i n den Ostkantonen, 20,15-1 
20.50 Blasmusik, 20.50-21.00 Naduicb-1 
ten. 

Samstag: 

19.00-19.45 Nachrichten und Aktuelles, I 
19.15-19.30 Solistenparade, 19.30-20» | 
Teenagers, 20.00-20.50 Buntes Samstag-
abendprogramm, 20.50-21.00 Nachrichten. I 

A b e n d ist Gejda meine heimlicheBraul 
Ich w e i ß sehr w o h l , d a ß du es jetzt 
m i t Gerda tun möch t e s t , wie du es m i -
H ü d e g a r d getan. Ich w e i ß , d a ß du in 
Wahrhe i t nicht e inmal deine Kinder 
l iebst und sie deinen P l ä n e n zum Opfer 
br ingen m ö c h t e s t . Bei m i r ar.d Gerda 
kommst du aber nicht zu deinem Zie l . 
Sobald Gerda m ü n d i g ist, hast du kei ­
ne Gewal t mehr ü b e r sie und, wenn 
d u e twa den Versuch machen wol l tes t , 
sie vorher zu zwingen - es gibt keine 
Sklaven mehr und i m Not fa l l w ü r d e 
da» Vormundschaftsgericht s !e f rühe r 
m ü n d i g sprechen." 

Lerner hatte dem jungen Mann, der 
es wagte, i h m g e g e n ü b e r ¿,0 zu sprachen 
in die Augen geblickt, jetzt r iß er ei­
nen Stuhl empor. 

„ W a s hindert mich, d a ß ich dich nie­
derschlage, du junger Fant." 

Furchtlos blickte Werner i h n an. 
„Nichts , als der Skanu-U, den es ge­

ben w ü r d e , wenn der Her r Generaldi­
r ek to r Lerner seinen eigenen Neffen 
n i e d e r s c h l ü g e , der nichts begangen hat, 
als d a ß er seine T o d i t s r l i eb t . " 

M i t einem Ruck schleuderte Lerner 
den Stuhl zu Boden, d a ß er in T r ü m ­
mer zerbrach. Dann ging er einige Male 
auf und nieder. 

„Du scheinst ganz zu vergessen, d a ß 
du als Angestel l ter i n meinem Betriebe 
bis t ." 

„O, ne in . I m Gegenteil. Ich benutze 
die Gelegenheit dich um meine augen­
blickliche Entlassung zu b i t ten ." 

r W e i l du genau we iß t , d a ß ich dich 
hinauswerfe." 

„Ich b i n hier nicht aus M i t l e i d ange­
stel l t gewesen. Ich nabe m i d i hier i n 
deinem Betrieb aus eigener Kraf t i n 
die H ö h e gearbeitet. H ä t t e s t du m i r 
n o r das Geringste am Zeuge fl icken 
k ö n n e n , ich w ä r e schon lange nicht mehr 
w e r . D u , meines Vaters Bruder, bist 
d * i einzige Feind, den ich hier hatte. 

Aber - ich brauche dich nicht. Wenn 
Wh beide vielleicht doch eine einzige 
verwandtschaftliche Ashni ichkei t mi te in ­
ander haben, dann ist es. d a ß w i r bei­
de wissen, was w i r wo l l en . Z u n ä c h s t 
also: V o n Gerda lasse ICH nicht und sie 
w i r d meine Frau." 

letzt lachte Lerner. 
„ F r a u Hunger le idar in!" 
„Ich werde meinen Weg machen. Ich 

habe bereits jetzt zwanziglausend Mark 
auf der Bank." 

Lerner fuhr herum. 
„Darf ich fragen, w o m i t du d i r i n 

dieser Stellung eine solche Summe 
verdienen konntest?" 

Ein Lächeln umspielte VV i rne r sMund . 
„Nicht wie du zu giaaben scheinst, 

durch einen Gr i f f i n deine Kasse, son-
ut-m durch eine Erf indung, die ich in 
durcharbeiteten N ä c h t e n gemacht habe, 
die m i r patent ier t ist und deren Aus­
beutung ich verkauft habe 

Lerner glaubt Oberwasser zu haben. 
„Du hast w o h l ü b e r s e h e n , d a ß jede 

Erf indung, die ein Angestel l ter macht, 
nach den V e r t r ä g e n dem Werke g e h ö r t . 
Es ist ja eine interessante Entdeckung, 
d c ß mein Neffe unlauteren Wet tbewerb 
t reibt . ' -

„Le ide r m u ß ich dich auch diesmal 
e r -Häuschen . Jede chemische Erf indung 
w ü r d e allerdings den Werken g e h ö r e n . 
Diese aber l iegt auf meinem eigent l i ­
chen Spezialfach, der Elektrotechnik." 

Sie geht also dich nichts an. M i t die­
sen W o r t e n v e r l i e ß Werner das B ü r o 
seines Onkels . 

Er schloß die T ü r h in te r sich und Ler­
ner schlug m i t der Faust i n ohnmachti­
ger W u t auf den Tisch. 

Eine halbe Stunde s p ä t e r erhiel t Wer­
ner die fristlose K ü n d i g u n g m i t der 
Aufforderung das W e r k sofort zu ver­
lassen. 

Eine Stunde s p ä t e r eseduen er i n e i ­
nem T a x i i n der V i l l a i n der Heer­

s t r a ß e und t raf Frau Mar tha , die un­
wi l lkür l ich erschrak. 

„Du, Werner?" 
„Ich m u ß Gerda einen Augenblick 

sprechen. S e l b s t v e r s t ä n d l i c h in deiner 
Gegenwart, Tante." 

W ä h r e n d Frau Mar tha noch z ö g e r t e , 
kam Gerda bereits die Treppe hinunter . 

Gerda! Ich stehe i m Begriff, auf e ini ­
ge Zei t Ber l in zu verlassen. Ich hatte 
vor einer halben Stunde eine Ausspra­
che m i t deinem Vater und habe i hm 
gesagt, d a ß w i r miteinander verlobt 
s ind und d a ß uns nichts auf der W e l t 
t rennen kann. Ich b i n heute auf mei­
nen Wunsch aus dem Werk deines Va­
ters ausgeschieden und halte mich auch 
nicht mehr an mein W o r t gebunden, 
das mich zwang, dich zu meiden. Harre 
auch we i t e rh i n aus, meine liebe, tapfe­
re Gerda, und ich w i l l es d i r danken 
mein ganzes Leben hindurch." 

Gerda lag we inend an seinem Hals, 
und die M u t t e r r i e f erschrocken: „ W a s 
habt i h r getan?" -

„Das , w o z u der Ohe im uns zwang." 
„ W a s w i r d daraus werden?" 
„ U n s e r Glück!" 
Eine Stunde s p ä t e r , nachdem Werner 

l ä n g s t w iede r gegangen war , k a m Kon­
r a d Lerner. Jetzt w a r er ganz ruh ig . 
Nachdem der erste G r o l l u n d Z o r n ver- ' 
raucht waren , hat te der n ü c h t e r n e Ver­
stand wieder gesiegt. Er sah ein, d a ß 
er i n dieser Stunde nichts erreichen 
konnte . Anderersei ts aber wa r Herr 
Z ö b e r n i h m an diesem M o r g e n w i e ein 
Rettungsengel erschienen. W e n n er je tz t 
e twa eine Unter redung zwischen i h m u . 
Gerda erlaubte, war nu r zu erwar ten , 
d a ß diese i h m k l a r ihre Ab lehnung i n 
das Gesicht warf , und das durfte nicht 
sein. 

Geeda erschraik, als der Va te r p lö tz ­
lich i n i h r Z immer t ra t , und sie erwar­
tete einen neuen Z u s a m m e n s t o ß , aber 
Lerner schlug eine andere T a k t i k ein. 

„ W i r haben vorh in beide W o r t e ge­
braucht, die zwischen V ä t e r und Toch­
ter nicht am Platze sind. Auch ich ha­
be schuld, denn ich habe dich unter­
schä tz t und noch für e in K i n d gehal­
ten, von dem ich b l inden Gehorsam for­
dere. Eine Ehe ist eine Sache, die ernst 
bedadit werden w i l l . Ich werde also 
He r rn Z ö b e r n benachrichtigen, da du 
dich i m Augenbl ick nicht entscheiden 
kannst. Laß mich ausreden. Ich habe 
an Hi ldegard telegraphiert und sie ge­
beten, augenblicklich zu kommen. H i l ­
degard w i r d d i d i nad i Luzern i n das­
selbe Pensionat bringen, i n dem sie 
ein Jahr lang war . D o r t w i r s t du ein 
halbes Jahr verwei len und w i r s t m i r 
versprechen, dich i n dieser Zei t selbst 
zu p r ü f e n . A l so auch m i t Werner n i d i t 
i n Verb indung zu treten. D u bist i n der 
seltenen Glücks lage , d a ß s id i zwei 
M ä n n e r , die dich ehrlich l ieben, um dich 
b e m ü h e n . D u sollst heute i n sechs M o ­
naten selbst entscheiden, welchen von 
beiden du w ä h l e n w i l l s t , und ich ver­
spreche dir , deine W a h l dann zu b i l ­
l igen. Ich denke, das ist e in Vorschlag, 
m i t dem du zufrieden sein kannst." 

Gerda traute ih ren Ohren nicht. 
„Va te r , das ist dein Ernst?" 
„ M e i n W o r t darauf." 

„Lieber , l ieber Vater und wenn ich 
nach sechs Mona ten denke w i e haute?" 

„So l l s t du Werner heiraten. Aber bis 
dah in keinen Brief ." 

Gerda w u ß t e selbst nicht, wie ihr 
zumute war ! 

A m n ä c h s t e n Morgen trat Her r Z ö ­
bern bei Lerner ein. „L ieber Freund, ich 
habe m i t meiner Tochter gesprochen." 

„ U n d ihre Entscheidung?" 
„Sie i s t fast noch e in K i n d . Tro tz i h ­

rer Jahre." 
„S ie hat mich abgewiesen?" 
„ A b e r ne in! Sie m u ß sich nu r erst 

zurechtfinden. U n d a u ß e r d e m , sehenI 
Sie, meine ä l t e s t e Tochter war in ein« 
Schweizer Pension. Ich möchte nicht, daS 
eins meiner Kinder sich zurückgesell! I 
fühl t , und a u ß e r d e m fehlt Garda noch I 
der letzte Schliff. K e i n trauriges Ge-1 
sieht. H e r r Z ö b e r n ! N u r Zeit las 
Kleine M ä d c h e n h e r z e n darf man ' 
ü b e r r u m p e l n . Ich glaube, Sie haben 
diesem Gebiet wen ig Erfahrung. WH 
ten Sie dieses halbe Jahr und b 
Sie das B e w u ß t s e i n , d a ß ich in Ihnen | 
meinen k ü n f t i g e n Schwiegersohn sehe,1 

Z ö b e r n w u ß t e selbst nicht, ob er Al­
fr ieden sein soll te oder verzagt. 

„Ich w e i ß nicht - ich b i n noch ni«"" 
Jetzt lachte Lerner. 
„Na tü r l i ch ! Sie s ind noch nie vir | 

lobt gewesen. Al so - i n einem halben 
Jahr feiern w i r u m so froher Verlo­
bung und, damit Sie sehen, wie ernst 
es m i r ist - ü b e r Ihre geschäftlich 
W ü n s c h e w o l l e n w i r i n den nächste« 
Wochen einmal reden." 

Her r Z ö b e r n ging einigermaßen i'' 
t r ö s t e t von dannen, und Lerner nid* | 
zufrieden. 

I n sechs Monaten , wenn Zöbern 
das Geld gegeben hatte, dann ko 
man wei te r sehen. 

A m s p ä t e r A b e n d k a m Hildegard, ^ 
Gerda sah sie zweife lnd an. 

„ W e n n - du mich vom Werner W' 
nen w i l l s t ?" 

„ U n s i n n , K i n d . D u w e i ß t es de* 
wie w i r jetzt miteinander stehen-
Zei t gewonnen, ist alles gewonnen. W 
reden unterwegs wei ter ." 

j 
A m anderen Tag fuhren Hildegä" 

und Gerda nach dem Flughafen T*' 
pe lhof und flogen in die Schweiz. 

Werner Mül l e r aber war unterr f | 
nach N ö r t e n zu seinem Vater. 

NUBRNBBRG. E i 
ist sein e w i g war 
ist e r k ü n s t l e r i s c h 
v o l l i m Diens t c-

m nie zu e inem 

e r gebracht. S01 

Odyssee wieder 
Neptun gab dem 
w e i l er m i t sein 
te ipunkt einer v 
rengruppe bi ldet , 
der t ragikomisch 
Neptun auch ei l 
der einst nach 
wieder nach D i 
und je tzt - A t 
die Geschichte \ 

Der Brunnen s 
W e s t f ä l i s c h e n Fr 
M i t V e r s p ä t u n g 
ten H ä l f t e des 
Auf t rag der Sta 
E r z g i e ß e r n Schw 
werfen u n d na 
gegossen. Die A 
und die N ü r n b e 
bei d ie Lus t a m 
A u f jeden F a l l 
Stellung das I 
Feirtigstellung nä 
lag j ahre lang in 

Schöpfer . M a n a 
nirgends i n der 
habe, u m den B 
»er d e m H i n u 
K ü n s t l e r . 

N u n hat te man 
mehr, den Brun 
t ranspor t ier te it 

Bauhof, w o er 
ein t rauriges D 
konnten i h n ü 
Ent r i t t sge ld besi 
a u s l ä n d i s c h e L ie 
nen kaufen w o l l 
tete m a n a l l e 
aber a m Bnde d 

Rothenburgs S1 

R O T H E N B U R G , 
haften M a u e r n 1 
dtens Rothenbu 
zäh l ige Efeurar 
and s tarke Wux 
mauern an v i e l 
Aber aus der 
D o r n r ü s d i e n s c h l c 
Befestigungen 1 
aussehen w i e 
j ä h r i g e n Kriege 
Generalissismus 
DEO 1631 beraru 
Kampf e innahm 

Das m i t t e l a l t e 
me und Tore , 
v o l l k o m m e n &ct 
(deinen Stadt s 
liehen Grundlag 
lebenden Bürge 
Zehntausende, < 
historischen Bau 
sie z u erhal ten, 
k r ieg brachten 
wee M i l l i o n e n 

Fortsetzung 

• W B N C H E N . \ 
ra f f in ie r t fä lsch 
der Bundespost: 
M ü n c h e n , die 
Bestehen feiert 
einer f r ü h e r e r 
Leben gerufen 
m e h r w ö c h i g e n 
4000 junge Leu 
bereitet w o r d e 
es i n Dachau 
t » r r i d i t . A m mi 
gelegt, den an 
Er-eund- u n d H i 
P u b l i k u m am S 

S e t b s t v e r s t ä n i 
a n w ä r t e r auch, 
berechnen habe 
b r i e f f rank ie r t 
wei tergegeben 
Dinge k a n n 1 
F a c h b ü c h e r n c 
a l l e in le rnen . I 
8&n Uebungssd 
dem Br ie f t räge i 
h ö r i g e w i e in 
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Die tragikomische Odyssee eines Brunnens 
Neptun stand Hitler im Wege - Zweimalige Reise nach Rußland 

NUERNBERG. Ein U n i k u m N ü r n b e r g s 

ist sein ewig wandernder Brunnen.Zwar 

ist erkünst ler isch w e r t v o l l und ehren­

voll im Dienst ergraut - aber er hat 

w nie zu einem Standplatz von Dau­

er gebracht. Soeben nahm er seine 

Odyssee wieder auf. Der Meeresgott 

Neptun gab dem Brunnen seinen Namen 

t»»il er mit seinem Dreizack den M i t ­

telpunkt einer wasserspielenden Figu­

rengruppe bildet. Das Verwi r rende an 

der tragikomischen Odyssee ist, dass 

Neptun auch einen D o p p e l g ä n g e r hat 

der einst nach R u ß l a n d reiste, dann 

Wieder nach Deutschland wanderte 

und jetzt — Aber am besten ist es 

die Geschichte von vorn zu e r z ä h l e n . 

Der Brunnen sollte ein Denkmal des 

Westfälischen Friedens von 1648 sein. 

Mit Verspä tung wurde er i n der zwe i ­

ten Hälfte des 17. Jahrhunderts i m 

Auftrag der Stadt N ü r n b e r g v o n dem 

Brzgießern Schweigger und Ri t ter ent­

worfen und nach jahrelanger A r b e i t 

gegossen. Die Arbe i t kostete v ie l Geld 

und die N ü r n b e r g e r R ä t e m ö g e n da­

bei die Lust am W e r k ver loren haben 

Auf jeden Fal l ging es m i t der Auf ­

stellung das Brunnens nach seiner 

Fertigstellung nicht recht v o r w ä r t s . Er 

lag jahrelang i n der Werks ta t t seiner 

Schöpfer. Man argumentierte, d a ß m a n 

nirgends i n der Stadt genug Wasser 

habe, um den Brunnen zu speisen. Ue-

tst dem H i n und H e r starben beide 

Künstler. 

Nun hatte man erst recht keine Eile 

mehr, den Brunnen aufzustellen, man 

transportierte i h n i n den s t ä d t i s c h e n 

Bauhof, wo er ü b e r 100 Jahre lang 

ein trauriges Dasein fristete. Fremde 

konnten i h n i n der „ P e u n t " gegen 

Entrittsgeld besichtigen. Es fanden sich 

ausländische Liebhaber, die den Brun­

nen kaufen wol l t en . Z u n ä c h s t beantwor­

tete man alle Anfragen negat iv . A l s 
aber am Ende des 18. Jahrhunderts die 

Finanznot der alten Reichsstadt aufs 

h ö c h s t e gestiegen war- wurde man mi t 

dem russischen Zaren handelseinig. 1797 

l i eß er das Brunnenmonument abholen 

und i n seiner Sommerresidenz Peterhof 

aufstellen. 

Wieder hundert Jahre s p ä t e r bereute 

man den Verkauf . Der N ü r n b e r g e r Mä­

zen und E h r e n b ü r g e r Kommerzienrat 

L u d w i g G e r n g r o ß stellte das Geld für 

die Hers te l lung von Kopien der O r i g i ­

nalf iguren, die noch immer in R u ß ­

land standen, zur Ve r fügung . 1902 stand 

dann der neue Neptunbrunnen endlich 

auf dem Mark tp l a t z t zu N ü n r b e r g . Dort 

h ie l t er es jedoch nur bis 1933 aus. 

Hi t l e r s Getreue fanden plö tz l ich d a ß 

Neptun nicht ins a l t e r t ü m l i c h e Stadt­

b i l d passe. I n Wahrhe i t freilich wol l t e 

man den Platz für A u f m ä r s c h e und 

Kundgebungen frei haben. A u ß e r d e m 

solle eine Rolle gespielt haben, d a ß 

der Stifter des Brunnens, L u d w i g Gern­

g roß , Jude gewesen war. Wieder landete 

der vielgeplagte Brunnen auf einem 

Lagerplatz. 

A l s jedoch w ä h r e n d des Krieges 

Deutsche Truppen bis nach Peterhof vor 

drangen kam dem N ü r n b e r g e r Ober­

b ü r g e r m e i s t e r Liebel p lö tz l ich eine Idee 

Konnte man sich jetzt nicht auf bi l l ige 

Weise das arische Brunnenor iginal ver­

schaffen? Ta t säch l ich wurde der Brunnen 

i n Peterhof abgebaut und als Kriegs­

beute nach N ü r n b e r g gebracht. So hatte 

die Stadt p lö tz l ich zwe i Neptun-Brunnen 

Das Or ig ina l sollte nach dem Kriege 

als Er innerung an den „ r h u m r e i c h e n H i t 

ler fe ldzug" aufgestellt werden. Dazu 

k a m es al lerdings nicht mehr. 1947 trat 

Nep tun 1. die Rückre i se nach R u ß l a n d 

an. 

Die N ü r n b e r g e r m u ß t e n sich Wied 

m i t der aus einem verstaubten Versteck 

hervorgehol ten Kopie zufriedengeben. 

M a n s tel l te sie i n eine G r ü n a n l a g e 

a m M'arienplatz. D o r t erfreute sich der 

Kein Platz für Dornröschen 
Rothenburgs Stadtmauern so l len wiede r so aussehen w i e zu T i l l y s Zei ten 

ROTHENBURG. Heber die einst wehr ­
haften Mauern des romantischen Stadt-
diens Rothenburg o. d. T . s ind u n -
Blhlige Efeuranken gewuchert. Dicke 
aad starke W u r z e l n droben, d ie Stadt-
[Hauern an vie len Stel len z u sprengen 
Aber aus der Taiuberstadt so l l ke in 
Pornröschenschloß werden . Die 
Befestigungen sollen ba ld wieder so 
aussehen wie zur Ze i t des D r e i ß i g ­
jährigen Krieges, als der kaiserliche 
Qeneralissismu8 T i l l y Rothenburg A n ­
no 1631 berannte u n d nach b lu t igem 
Kampf einnahm. 

Das mittelalterliche Stadtb i ld , die T ü r ­
me und Tore, vo r a l l em aber der 
Vollkommen erhaltene M ä u e r n i n g der 
kleinen Stadt s ind eine der wirtschaft­
lichen Grundlagen ih re r von Besuchern 
lebenden Bürger . Abe r es s ind auch 
Zehntausende, die sie jähr l ich i n ihre 
historischen Bauten stecken m ü s s e n , um 
*ie zu erhalten. Nach dem letzten W e l t -
™eg brachten die B ü r g e r bereits meh-
M»e Mi l l ionen auf, um das m i t t e l ­

al terl iche S c h a t z k ä s t l e i n wieder aufzu­
bauen. Rothenburg steht wieder, aber 
n u n d r ü c k e n die All tagssorgen. 

Dazu g e h ö r e n die schadhaften Stel­
len der Stadtmauer für deren Aus­
besserung man bisher weder Zei t noch 
Geld hatte. Die Efeuwurzeln haben 
bereits tieie K sse in die Stadtmauern 
gesprengt. Ru 6 . nwasser und Frost ha­
ben versucht, das zu vol lbr ingen, was 
i m Mi t t e l a l t e r viele Feinde nicht ver­
mochten; die alten Bastionen zu zer­
s t ö r e n . 

I m Zuge des Kampfes gegen den E-
feu w i r d nun zugleich der Wal lgraben 
nach Jahren wieder e inmal einer Ge­
neralreinigung unterzogen. Die zahlrei­
chen re izvol len Durchblicke, welche die 
Besucher der Tauberstadt und die Fo­
t o j ä g e r fesseln, sollen wieder frei wer­
den. Durch Neuanpflanzungen soll der 
G r ü n g ü r t e l rings um die trutzige Stadt­
mauer bereichert werden, ohne daß da­
durch die Sicht au i die alten Bau­
werke versperrt w i r d . 

Brunnen ein gutes Jahrzehnt seines Da­
seins. Dann wurde er ein Opfer des 
Verkehrs . Er m u ß t e einer S t r a ß e n e r ­
wei terung weichen, und so ging er denn 
wieder auf Wanderschaft. Jetzt bezieht 
er seinen neuen Platz i m Stadtpark 
am M a x f e l d . W e r w e i ß für w i e lange? 

Waffen aus der Spielzeugkiste 
Parsier B a n k r ä u b e r i s t das S c h a r f s c h i e ß e n zuge fäh r l i ch - S t r a f g e s e t z ä n d e r u n g 

PARIS. Die seltsame Aufschrif t „Sp ie l ­
zeugpistolen" t r ä g t e in dicker Band A k ­
ten auf dem Schreibtisch des Pariser 
P o l i z e i p r ä f e k t e n . Er behandelt aber ke i ­
neswegs e twa eine Sammlung von Spiel 
zeugkatalogen, sonder sein Inha l t ist 
durchaus ernstzunehmen. Die A k t e n 
sprechen v o n bewaffneten U e b e r f ä l l e n . 
auf Passanten, Geldtransporte und Ban­
ken. Eines haben alle diese Verbre-

Zwischen Heimweh und Angst 
Die T r a g ö d i e zweier k le iner A u s r e i ß er - S i e w o l l t e n die E l te rn nicht wecken 

M Ü E N C H E N . Eine r ü h r e n d e aber auch 
e r s c h ü t t e r n d e Kindergeschichte ist dem 
M ü n c h e n e r Polizeibericht zu entnehmen 
M i t t e n i n der Nacht erschienen auf 
einem Revier zwe i j ä m m e r l i c h fr ieren­
de, lediglich mi t Pyjamas bekleidete 
Knirpse und baten, i n ein F ü r s o r g e ­
heim bei A l t ö t t i n g gebracht zu werden 
V o n dort waren sie näml ich ausge­
rissen. 

Der 12 jähr ige Franz und sein gleich­
al t r iger Freund Reinhard hatten es in 
dem He im vor He imweh nicht mehr 
ausgehalten und eine abenteuerliche 
Flucht beschlossen. Als sich alles zur 
Ruhe gelegt hatte, rissen sie ihre Bet­
tücher i n Streifen, knoteten ein Seil 
und l i eßen sich daran aus dem dr i t ­
ten Stock der Ansta l t auf die S t r a ß e 
hinab. 

In ih ren d ü n n e n Sch la f anzügen trot­
teten sie durch die Regennacht zur 
B u n d e s s t r a ß e , wo sie t rotz ihres merk­
w ü r d i g e n Aufzuges von einem Liefer­
wagenfahrer die 100 km mi t nach M ü n ­
chen genommen wurden . 

Dem M a n n konnte man daraus einen 
V o r w u r f machen, aber jedenfalls wa r 
er so freundlich, die Kinder i n M ü n c h e n 
bis zur angegebenen Adresse zu b r i n ­
gen.: dem Elternhaus des k le inen Rein­
hard. 

Dor t standen n u n die kleinen Ben­
gel vor der W o h n u n g s t ü r und wagten 
nicht zu kk l inge ln . Das g r o ß e H e i m w e h 
w a r der Furcht vor der Tracht P r ü g e l 
gewichen, die sie nun wahrscheinlich 
erwartete. Was mag i n ihnen vorge­
gangen sein, ehe sie sich entschlossen 
an die Polizei als „ F r e u n d und He l l e r " 
zu appellieren? A u f dem Revier gaben 
sie nur zu Pro toko l l , d a ß sie „doch 
nicht so rücks ich t s los sein wo l l t en , die 
El tern aus dem Schlaf zu wecken". 

Ueber die Fortsetzung der Geschichte 
ist wen ig bekannt, nur d a ß die E l te rn 
v e r s t ä n d i g t wurden und d a ß die beiden 
Ausre ißa i r wieder zurück ins Heim 
m u ß t e n . Viel leicht wissen sie nun, was 
i n ihnen s t ä r k e r is t ; das He imweh nach 
oder die Angst vo r dem Elternhaus. 

chen gemeinsam; Es gab bei ihnen 
weder Tote noch Verwunde te . 

Die schweren Jungen von Paris sind 
vor einiger Ze i t auf einen neuen Dreh 
verfal len : Sie bewaffnen sich i n Spiel­
z e u g l ä d e n m i t jenen t ä u s c h e n d echten 
Nachbildungen v o n Maschinen- und an­
deren Pistolen, die i n Frankreich, 
Deutschland, I t a l i en und Japan impor­
t ie r t . Diese Waffen haben nicht nur 
den Vorzug b i l l iger als echte Sch ieß­
eisen zu sein - ohne dabei ihre ein­
s c h ü c h t e r n d e W i r k u n g auf die ü b e r ­
raschten Oppfer e i n z u b ü ß e n - sondern 
v o r a l lem das Ris iko für die Uebel-
t ä t e r ganz erheblich herabzumindern. 
Diese laufen auf diese Weise nicht 
Gefahr einen u n n ö t i g e n M o r d zu be­
gehen. A u ß e r d e m erreicht ein guter 
A n w a l t meist mi ldernde U m s t ä n d e bei 
den Richtern, w e n n seine Kl ienten ge­
schnappt wurden . 

Der Justizminister und P o l i z e i p r ä f e k t 
haben darum je tz t e inen Gesetzentwurf 
ausarbeiten lassen, der vorsieht, die 
Benutzung v o n Waffenat t rappen bei Ue,-
b e r f ä l l e n for tan genau so schwer zu 
bestrafen w i e die Verwendung scharfer 
Waffen . 

Die H ü t e r der Gesetze sahen sich zu 
dieser M a ß n a h m e gezwungen, da der 
N e w Look der Spielzeugpistolen bei 
der Pariser Un te rwe l t i n den letzten 
z w e i Jahren g r o ß e n A n k l a n g fand. Die 
Pol izei begann ernstl ich zu be fü rch ten , 
die Verbrecher k ö n n t e n vom Schar­
f sch ießen ganz abkommen, ohne in i h ­
ren Unternehmungen deshalb weniger 
erfolgreich zu sein. Jeden Mona t weT 
d e m g e g e n w ä r t i g erfolgreich fünf bis» 
sechs solche Spielzeugbanddten i n Pa­
ris verhaftet. 

„Darf ich Ihren Koffer einmal näher anschauen?" 
Die beiden Herren waren lange vor 
der deutschen Grenze ins Gespräch ge­
kommen. Sie unterhiel ten sich ü b e r die 
Schweizer Kaffeepreise, die Schweizer 
F r ü h s t ü c k s b r ö t c h e n und die Schweizer 
Frauen. Sie schnalzten mi t der Zunge 
knif fen vielsagend die Augen zusam­
men, schnitten gehö r ig auf und glaubten 
einander nur die Häl f te von dem was 
sie sagten. Sie führ t en die normale 
sich die Zei t v e r k ü r z e n wo l l t en . 
Unterhal tung zweier Reisenden die 

A n der deutschen Grenze gab es 
einen kle inen Zwischenfal l . Der j ü n g e r e 
von den beiden, ein b l aßges i ch t ige r 
Bursche m i t einem schmalen Bär tchen 
auf der Oberl ippe, begann n e r v ö s zu 
werden, als er nach dem Inhal t seines 
Koffers befragt wurde : „ F ü h r e n sie 
zollpfl ichtige Ware mi t sich : Tee, Kaf­
fee, Schokolade, Tabakwaren?" Er ver­
neinte es, w ä h r e n d er sich zerfahren 
enie Zigarette ansteckte. Der andere, 
ein b e h ä b i g e r Bursche mi t einem vier­
schrö t igen - Gesicht- beochbachtete ihn 
m i t f ü h l e n d als die Zollbeamten den 
Blaßges ich t igen nach seinem Kot ie r fra^ 
ten. „ D i e s e r hier" gab er mit einer 

'.Stimme zurück, die. ihre prahlerische 
Selbstsicherheit verloren hatte „Soll ich 
ihn ö f fnen?" 

„Ja bitte, öffnen Sie ihren Kol ter" , 
wurde i hm bedeutet. 

Er tat es mi t zu hastigen Handbewe­
gungen, mi t einer zu auffä l l igen Dienst­
fert igkeit . Jedes Kind h ä t t e bemerken 
k ö n n e n , d a ß sein Gewissen nicht ganz 
sauber war. Doch die Mienen der Zol l ­
beamten blieben kühl und unbewegt, 
als sie in dem mit A n z ü g e n , Schuhen 
und Büchern vö l lgepack len Koffer zu 
suchen begannen. Sie zeigten auch dann 
noch kaum eine Bewegung, als sie zwi­
schen Socken und U n t e r w ä s c h e ver-

Dokumenten-Fälschung als Unterrichtsfach 
Br ie f t r äge r m ü s s e n als Pub l ikum in der Schlange stehen - Zehn Jahre Postschule 

tJUENCHEN. W i e man ein Sparbuch 
raffiniert fä lschen kann, l e rn t man auf 
Oer Bundespostfachschule i n Dachau bei 
München, die jetzt i h r Z e h n j ä h r i g e s 
Bestehen feierte. Seit das Ins t i tu t i n 
einer f r ü h e r e n M o o r b a d e a n s t a ä t ins 
Leben gerufen wurde , s ind dort in 
mehrwöchigen L e h r g ä n g e n bisher ü b e r 
«100 junge Leute auf ihren Beruf vor­
bereitet worden. Aber na tür l i ch gibt 
M in Dachau nicht nur F ä l s c h u n g s u n -
terricht. A m meisten W e r t w i r d darauf 
S^egt, den angehenden -Postbeamten 
Ereund- und Höf l ichkei t g e g e n ü b e r dem 
Publikum am Schalter anzuerziehen. 

Se lbs tvers tänd l ich lehr t man die Post-
aawär te r auch, wie sie G e b ü h r e n zu 
berechnen haben, w i e ein Einschreibe­
brief frankiert « d e r ein Telegramm 
weitergegeben werden m u ß . A l l e diese 
Dinge kann man jedoch nicht aus 
Bachbüchern oder Dienstvorschrif ten 
allein lernen. I m Ins t i tu t wurde daher 
s&u Uebungsschalter eingerichtet, vor 
dem Brief t räger und andere Postange-
h&rige W j e JJJ r a u h e r W i r k l i c h k e i t 

Schlange stehen, um den künf t igen Be-
amten durch ungeschickte und verfängl i ­
che Fragen in Verlegenheit zu bringen 
A m P e r l u x g e r ä t studiert man raff inierte 
F ä l s c h u n g e n von P o s t s p a r b ü c h e r n . In 
den Ver t e i l e r f äche rn gibt es manche 
Unordnung, welche die Schüler zu be­
heben haben. A n praktischen Beispielen 
w i r d ihnen e rk lä r t , welchen Schaden 
fehlgeleitete Briefe oder Pakete an 
richten k ö n n e n . 

H ä t t e man im Dachauer Inst i tut in 
den letzten zehn Jahren nicht rund 
150 L e h r g ä n g e abgehalten, so w ä r e 
es heute in Bayern ä u ß e r s t schlecht 
um den Schalter- und Zustelldienst be­
stellt . Die Bundespost hat nämlich ü b e r 
einen geradezu katastrophalen Nach­
wuchsmangel zu klagen, der w o h l haupt 
sächlich mi t veralteten Anstel lungsvor­
schriften und zu geringer Bezahlung 
zu e r k l ä r e n ist. Als Beispiel sei er­
w ä h n t , d a ß von 50 A r b e i t s k r ä f t e n , die 
u n l ä n g s t ihre Beschäf t igung i n einem 
M ü n c h e n e r Postamt aufnahmen, i n z w i ­
schen 42 ihre Posten schon wieder ver­
lassen haben. Viele von ihnen konnten 

sich auf die Dauer mi t dem unange­
nehmen Festtags-, Nacht- und Wochen­
enddienst nicht befreunden. 

Durch die so rgfä l t ige Nachwuchsschu­
lung sudit man in Dachau das alte 
Sprichwort „ W e r nichts ist und wer 
nichts kann, der geht zur Post und 
Eisenbahn", für immer i n das Reich der 
Fabel zu verweisen. 

borgen den Tee, den Kaffee und die 
20 Tafeln Schokolade entdeckten. 

„Es war für meine Frau und meine 
Kinder best immt, und ich dachte " 
begann der Ent larvte seine E r k l ä r u n g 
und brach dann mi t t end r inn ab. Der 
M a n n i hm g e g e n ü b e r blickte t a k t v o l l 
zur Seite. Es wa r i h m peinlich, Zeuge 
zu sein, wie ein erwachsener Mensch 
wie ein kleiner Schuljunge auf L u m ­
perei ertappt wurde. 

Schweigend zog der andere seine 
Brieftasche und entnahm ih r die nicht 
ganz unerhebliche Summe die 
sich durch den Z o l l zuzügl ich der Stra 
fe für i h n ergab. 

Der Zug war wieder angefahren und 
bewegte sich schon auf deutschem Ge­
biet, alls der untersetzte Mann zu 
sprechen begann. „ U n g e l e r n t e Schmugg­
ler sollten die H ä n d e von diesem Hand­
werk lassen." Ohne es zu wol len , war 
sein Tonfa l l vielleicht etwas zu herab­
lassend gewesen, denn auf der Stirne 
des anderen zeigte sich eine ä rge r l i ­
che Falle. Er zuckte die Achseln und 
rauchte schweigend. „Mich erwischen sie 
nie wenn ich Schmuggelware bei mi r 
habe" fuhr der Dicke fort, und eine 
p r imi t i ve Schadenfreude zog sein Ge­
sicht in die Breite. „Sie haben sich 
ihre Unruhe zu sehr anmerken lassen 
Sie sind ein schlechter Schauspieler." 

Die blasse St i rn des anderen ver­
dunkelte sich und auf seine Lippan 
trat ein gereizter Ausdruck, aber seine 
Stimme blieb ruhig, als er antworte te 
„Ein schlechter Schauspieler wenn "sie 
w ü ß t e n ! Ein verdammt guter Schauspie­
ler b in ich!" Diese zweideutige Aeu-
ß e r u n g machte den Dicken neugierig 
Die Augen in seinem g u t m ü t i g e n run­
den Gesicht weiteten sich. Er schien 
v e r w i r r t und etwas v e r s t ö r t . Er war ein 
Mann, der i rgendwo einen kle inen 
Strumpfladen besitzen oder ein biede­
res T r i n k s t ü b c h e n betreiben mochte 
und an eine Unterhal tung i n Andeu­
tungen nicht g e w ö h n t war. Wor t los 
starrte er auf den i n eit ler Herablas­
sung verzogenen M u n d seines. Gegen­
ü b e r . „ G l a u b e n Sie, d a ß ich mich we­
gen dieser paar Bohnen so leicht aus 
dem Konzept br ingen lasse", meinte 
dieser. „ W a r alles nur gespielt. Ich 
wo l l t e mich absichtlich ve rdäch t ig ma­
chen." 

„Sie wol l ten?" 
„Natür l i ch w o l l t e ich. M a n m u ß sich 

Aus der Reihe getanzt 
OSLO. Die Mi tg l i eder des norwegischen 
Parlaments die dasEnde der v i e r j ä h r i g e n 
Legislaturperiode gemeinsam mi t ih ren 
Damen beim Essen und a n s c h l i e ß e n d e m 
Tanz festlich begehen wo l l t en , m u ß t e n 
ih r Programm kurzf r i s t ig ä n d e r n , w e i l 
ein Te i l von ihnen plö tz l ich „ a u s der 
Reihe getanzt" war . Kurz vor Beginn 
des festlichen Ereignisses auf der al ten 
Akershusfestung protest ier ten die 12 
Abgeordneten der christlichen Volkspar­
tei gegen den nach dem Essen geplan­
ten Bal l . Die Partei b e g r ü n d e t e ih ren 

Protest mi t dem Hinwe i s , d a ß ihnen 
mi t Rücksicht auf das i n der Festung 
gelegene Mausoleum der kön ig l i chen 
Familie und das hier ebenfalls errich­
tete Denkmal für die norwegischen 
Kriegstoten ein T a n z v e r g n ü g e n unange­
bracht erscheine. Das Festkomitee än­
derte darauf h i n das Programm, u n d 
der Tanz bl ieb auch dann von der 
Festfolge gestrichen, nachdem sich von 
110 Abgeordneten 68 für die Beibehal­
tung des Festballes ausgesprochen hat­
ten. 

nu r auf die M e n t a l i t ä t dieser Zol lker le 
verstehen. Sie werden ganz kopflos 
vo r Begeisterung, w e n n sie i rgend einen 
k le inen Fisch w i t t e r n , der ihnen ins 
Netz geht. Dabei k o m m t ihnen der 
g r o ß e Fang aus." 

„ W a s Sie nicht sagen!" entgegnete 
der andere m i t einem anerkennenden 
Schmunzeln. Er beugte sich zu dem 
jungen Burschen h i n ü b e r . „ W o l l e n Siie 
m i r das vielleicht n ä h e r e r k l ä r e n ?" 
Doch dieser v e r s p ü r t e keine Lust zu 
n ä h e r e n E r k l ä r u n g e n . Er schob den 
Stummel seiner Zigarette von einem 
M u n d w i n k e l i n den anderen und 
schwieg. 

Sekundenlang starrte i h n der be­
leibte Her r an aus Augen, dtie nichts 
mehr von einer t ö r i ch t en G u t g l ä u b i g ­
kei t verr ieten und mi t einem M u n d 
der hart und schmal geworden war . 
Plötzl ich stand er auf und zog m i t ei­
ner g e s c h ä f t s m ä ß i g e n G e b ä r d e seinen 
Ausweis aus der Tasche, der i h n als 
einen Beamten der Zol l fahndung legi­
t imier te . „Darf ich m i r Ih ren Koffer 
einmal etwas n ä h e r besehen ?" sagte 
er höflich, aber m i t einer gewissen 
Schärfe i n der St imme, und er war te­
te gar nicht erst eine A n t w r t ab, son­
dern g r i f f bereits nach dem braunen 
Lederkoffer i m G e p ä c k n e t z . Er kannte 
seine Pappenheimer. Selbst begabte 
Gauner, besonders wenn sie noch jung 
und eitel waren, hat ten ihre verletzba­
ren Punkte. Einen solchen Punkt hatte 
er m i t seiner Bezeichnung „ u n g e l e r n t e r 
Schmugggier" und „sch lech te r Schau­
spieler" getroffen. 

Kurz und interessant.. • 
M i t seinem zwe i Ki lometer entfernten 
Chef telefonierte e in Bergmann i m Berg 
baugebiet von Neuseelamd. Da schlug 
bei i h m der Bl i tz ein. Er w a r f den 
Bergmann zu Boden, l i e f an der Le i ­
tung entlang und wi rbe l t e den Chef 
der schwere Brandwunden e r l i t t zwe i 
Meter hoch i n die Luf t . 

Z u m zwei ten Ma le von innerhalb 
von nu r acht Wochen stand jetzt i n 
Vigo , Nordwestspanien, ein armer Uhr­
macher vo r den T r ü m m e r n seiner H ü t t e 
E in Fischtransportzug sprang zwe ima l 
aus den Schienen u n d landete i n der 
Wohnstube des Uhrmachers. 

Einen W e l t r e k o r d i m Bettenbelegan 
versuchten Studenten der s ü d a f r i k a n i ­
schen U n i v e r s i t ä t W i t w a t e r s r a n d aufzu­
stellen. I n einem der Sch la f sä le des 
Lehrinst i tutes l i e ß e n sich 83 der jungen 
M ä n n e r i n einem einzigen Bett nieder 
Es brach jedoch unter der Last zu­
sammen. 

Aufregung gab es i n Crawley süd l i ch 
von London. E in Schaf scheuchte einen 
S c h ä f e r h u n d durch die S t r a ß e n , h inter­
her l iefen fünf weitere kriegerisch b l ö ­
kende Genossen. Passanten sprangen 
entsetzt zur Seite, der v e r ä n g s t i g t e 
H u n d rettete sich schließl ich mi t einem 
k ü h n e n Sprung ü b e r einen Gartenzaun 
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Ab und zu kräftig abradieren 
Wie reinigt m c n a m besten Leder 9 

A u s den m i t feinen H ä r c h e n bedeckten, 
k le inen , etwas s t i e f m ü t t e r l i c h behandelten 
Stachelbeeren l ä ß t sich v i e l mehr machen, als 
d i e sat tsam bekannte G r ü t z e oder das e i n ­
fache Kompo t t . Was m a n m i t den sauren 
F r ü c h t e n alles anfangen kann , zeigen f o l ­
gende Rezepte: 

Stachelbeer-Becher 
E i n Pfund g r ü n e Stachelbeeren i n wen ig 

Wasser m i t v ie r Eßlöffe ln Bienenhonig auf 
k l e ine r F l a m m e zehn M i n u t e n d ü n s t e n . Das 
Abger iebene von einer Z i t rone , 50 g gerie­
bene K o k o s n u ß und e in G l ä s c h e n Kognak 
oder R u m untermischen. A b k ü h l e n lassen und 
i n S c h a l e n g l ä s e r fül len. Die Masse m i t einer 
Schlagsahnehaube bedecken und Kokosraspei 
ü b e r s t r e u e n . 

Stachelbeer-Torte 
A u s 175 g gesiebtem M e h l , 75 g Maispuder, 

e inem Teelöffe l Backpulver , 125 g Margar ine . 
100 g Zucker, dem Abgeriebenen einer Z i t r o ­
nenschale und zwei Eigelb einen M ü r b e t e i g 
herstel len. D i e m ö g l i c h s t ka l t en Zu ta ten gut 
verkne ten . Den Te ig i n eine gefettete T o r ­
tenbodenform d r ü c k e n , m i t einer Gabel einige 
M a i e einstechen u n d abhacken. Den e rka l te ten 

M ü r b e t e i g b o d e n m i t e r w ä r m t e r A p r i k o s e n ­
marmelade etwa ein Zent imeter dick bes t re i ­
chen. M i t grob gehackten N ü s s e n bestreuen. 
— 750 g Stachelbeeren i n Zuckerwasser gar­
d ü n s t e n , auf e inem Sieb abt ropfen lassen, die 
Tor t e d a m i t belegen Die F r u c h t f l ü s s i g k e i t m i t 
Maispuder b inden, ü b e r die Beeren ver te i len . 
Einen Kranz gehackter N ü s s e auf d ie Tor t e 
streuen. M i t Schlagsahne garnieren. 

Stachelbeer-Schaum 
Ein Pfund unreife Stachelbeeren m i t 200 g 

Zucker und wenig Wasser weich d ü n s t e n . . 
Die H ä l f t e durch e in Sieb streichen, e rka l t en 
lassen..Das Beerenkompot t in k le ine T ö r t c h e n 
oder S c h ä l c h e n fü l l en Das Fruch tmus m i t der 
gleichen Menge Schlagsahne vermischen, auf 
die Beeren fü l len . K a l t stel len. V o r dem A u f ­
tragen m i t Borkenschokolade ü b e r s t r e u e n . 

Stachelbeer-Suppe 
Ein Pfund unre i fe Stachelbeeren m i t e inem 

L i t e r Wasser, 250 g Zucker u n d e inem S t ü c k ­
chen Zitronenschale weichkochen. Durch e in 
Sieb streichen. M i t zwe i E ido t t e rn u n d Vs L i ­
ter dicker s ü ß e r Sahne abziehen. M i t k l e i ­
nen M a k r o n e n anr ichten . 

Verschiedene Ledersaehen, z. B . Lederhand­
schuhe, kann m a n selbst re inigen. Dies sollte 
man a l le rd ings nur m i t hellen Handschuhen 
tun . Die d u n k l e n f ä r b e n leicht aus und wer­
den dann fleckig. Man g ib t sie am besten i n 
die Re in igung Helle Schweinsleder- oder 
Waschlederhandschuhe kann man m i t einem 
Feinsei fenmit te l waschen Man zieht dabei die 
Handschuhe ü b e r die Hand und d r ü c k t sie 
k r ä f t i g i m Seifenschaum durch. Dem S p ü l ­
wasser setzt man etwas G l y c e r i n zu, d a m i t 
das Leder geschmeidig bleibt. Nach dem W a ­
schen zieht man die Handschuhe in die 
F o r m und legt sie auf e in Tuch z u m Trocknen. 
Wenn sie ha lb t rocken s ind, re ib t m a n sie 
noch e inmal gut durch, dami t sie nicht steif 
werden. Glacehandschuhe re in ig t m a n i n 
Waschbenzin, w ä h r e n d m a n Flecken aus W i l d ­
lederhandschuhen vors icht ig m i t Fleckenwas­
ser herausreiben kann. 

Wild leder jacken m u ß man m i t e inem Leder­
r a d i e r g u m m i (man bekommt i h n i n jedem 
F a c h g e s c h ä f t ) ab und zu k r ä f t i g abradieren. 
G e n ü g t das nicht mehr, m u ß m a n die Jacke 
i n d ie Re in igung geben. Anders ist es m i t den 
modernen Lederjacken aus abwaschbarem 
Nappaleder. Diese Jacken k a n n man beruh ig t 
m i t d e m Schaum eines Feinseifenmit te ls ab­
reiben. M i t e inem sauberen feuchten Lappen 

nachreiben und m i t e inem weichen T u c h t rock­
nen. Aber Vorsicht dabei ! N ich t jedes Leder is t 
abwaschbar Man m u ß sich vorher genau i n 
einem F a c h g e s c h ä f t ü b e r d ie Lede ra r t i n f o r ­
mieren. 

Handtaschen werden meist zuerst a m G r i f f 
und an der Vordersei te schmutzig. H i e r g i l t 
dasselbe w i e für al le anderen Ledersachen. 

Es sagte . . . 
.. ein Anwalt: „Sie fragen mich, wel­

ches nach meinen Erfahrungen als 
Scheidungsanwalt die treuesten Frauen 
sind? Weder die Blonden noch die Brü­
netten, noch die Vothaarigen, noch die 
Schwarzen. Am treuesten sind ganz 
eindeutig die Weißhaarigen." 

. ein Psychologe: „Natürlich hat jeder 
Mensch ein Brett vor dem Kopf — et 
kommt nur auf die Entfernung an" 

. . ein Pädagoge: .Merkwürdig, die 
meisten Eltern verzeihen ihren Kindern 
diejenigen Charakterfehler am schwer­
sten, die sie von ihnen geerbt haben." 

. . . ein Richter: „Die wenigsten Men­
schen benutzen ihren Scharfsinn zur. 
Beurteilung ihrer selbst" 

E I N E J U G E N D L I C H E N O T E 
verrät die Hutmode dieses Sommers. L i n k s : Flotter Teenagerhut aus w e i ß e m Strohleinen 
mit rundherum hochgeführtem, dem Hutkopf eng angeschmiegtem Rand. — I n den Farben 
Gobigold, Zulubraun und Schwarz präsent iert sich das jugendliche Windstoßmodel l r e c h t s . 

Ferien vom zwölfstündigen Arbeitstag 
„ W e n n das meine L e u f w ü ß t e n " , lachte die 

alte B ä u e r i n , die, z u m erstenmal i n i h r e m L e ­
ben, i n Trainingshosen steckend, v e r g n ü g t die 
t ä g l i c h e n Entspannungs- u n d L o c k e r u n g s ü b u n ­
gen ausprobierte. A m Tag vorher w a r sie ins 
M ü t t e r - G e n e s u n g s h e i m gekommen, zu einer 
Sonderkur fü r Landfrauen. S t ä d t e r , die es ge­
w o h n t sind, sich i n der guten L u f t u n d in der 
S t i l l e des Landes auszuruhen, gewinnen leicht 
falsche Vors te l lungen v o m Landleben. Es er­
scheint ihnen seltsam, d a ß Menschen Erho lung 
brauchen, die t äg l i ch g e n i e ß e n , was sie für 
den U r l a u b ersehnen. 

W e m aber Anschauung u n d eigenes Nach­
denken nicht g e n ü g e n , den mag die Sta t is t ik 
d a r ü b e r belehren, d a ß die B ä u e r i n zu den am 
s t ä r k s t e n belasteten Gruppen der arbeitenden 
B e v ö l k e r u n g g e h ö r t . E ine Erhebung, die eine 
g r ö ß e r e Anzah l von H ö f e n einbezog, ha t er­
geben, d a ß die t ä g l i c h e Arbei t sze i t der B ä u e r i n 
i m Jahresdurchschnit t zwöl f Stunden be­
t r ä g t — g e g e n ü b e r zehn Stunden bei Bauern. 
A u c h wenn A r b e i t s k r ä f t e zu haben s ind und 
der Hof sie t ragen kann , b le ib t die B ä u e r i n 
diejenige, deren Tag am l ä n g s t e n ist; fü r sie 
g i l t nicht die t a r i f l i ch festgelegte Zei t , die sie 
bei ih ren M i t a r b e i t e r n einhal ten m u ß . U n d 
d ie Erle ichterungen, die d ie Technik verschaf­
fen kann , dr ingen auf den H ö f e n i m m e r zu­
le tz t bis i n die Bereiche der B ä u e r i n vor. 
Schwerer noch als die L ä n g e des Arbeitstages 
w i e g t die k ö r p e r l i c h e Belastung. Einer 
S c h w ä c h e nachgeben, eine K r a n k h e i t auskur ie­
ren — das kann sich k a u m eine Bauersfrau 
leisten. 

Ur l aub ist für die meisten e in W o r t , das sie 
nur vom H ö r e n s a g e n kennen. K r e i s l a u f s t ö r u n ­
gen. Beinleiden, vorzei t ige Alterserscheinun­
gen und k rankhaf te E r s c h ö p f u n g s z u s t ä n d e sind 

Die Bäuerin braucht den Urlaub oft dringend 
bei ihnen besonders häuf ig . Das M ü t t e r -
Genesungswerk r ichtet daher i m m e r mehr 
„ k l e i n e P r ä v e n t i v k u r e n " für Landfrauen ein 
als Lebenshi lfe und A n l e i t u n g zu vorbeugen­
den M a ß n a h m e n . 

„ E i n m a l ausruhen", so lautet der sehnliche 
Wunsch vie ler B ä u e r i n n e n . Wenn aber i m 
M ü t t e r h e i m die erste M ü d i g k e i t e inmal weg­
geschlafen ist, dann s ind sie, die an zeitiges 
Aufstehen g e w ö h n t sind, meistens f r ü h e r auf 
den Beinen als die Frauen anderer K u r e n , 
und m i t dem t ä g l i c h e n Mit tagsschlaf m ö g e n 
sie sich nicht befreunden. Schon ba ld nach der 
A n k u n f t u n d dem raschen Auspacken der 
Koffer s a ß e n a l le achtzehn Frauen der K u r , 
die w i r besuchten, u m den K a m i n i m W o h n ­
z immer beisammen. Sie a l le sahen den Fe r i en ­
tagen und dem, was sie ihnen b r ingen w o l l ­
ten, v o l l freudiger E r w a r t u n g entgegen. I n d i e ­
ser K u r gab es a m F r ü h s t ü c k s t i s c h k e i n Ge­
s p r ä c h d a r ü b e r , ob m a n gu t oder schlecht ge­
schlafen hatte. M i t erstaunlichem E i n f ü h l u n g s ­
v e r m ö g e n fanden die Frauen sich i n die G r u p ­
p e n g e s p r ä c h e , die dazu helfen w o l l t e n , i h r 
eigenes Leben, die Schwier igkei ten i n .der F a ­
mi l i e , i n der Dorfgemeinschaft oder m i t der 
jungen Generat ion zu k l ä r e n u n d m i t dem A n ­
satz einer neuen, v e r s t ä n d n i s v o l l e r e n Eins te l ­
lung gegen die U m w e l t g r ö ß e r e Geduld, mehr 
innere Fes t igkei t zu finden. Ebenso e i f r ig 
waren sie be te i l ig t an den gemeinsamen Spie­
len, die ihnen nicht n u r He i t e rke i t u n d E n t ­
spannung gaben, sondern auch Anregungen 
für k ü n f t i g e Stunden m i t den K i n d e r n zu 
Haus. 

E in besonderes Er lebnis brachte der Tag, an 
dem abends die Dor fhe l fe r innen zu Besuch 
waren. A l s die jungen M ä d c h e n berichteten 
von i h r em Beruf, der sie als S te l lve r t r e t e r in 

Amüsantes amüsiert notiert/oa* interessiert die Frau 

Eine Omnibus l in re i n L i v e r p o o l , die von 
b e r u f s t ä t i g e n Frauen benutz t w i r d , ha t w e i b ­
l ichen F a h r g ä s t e n das S c h ä l e n v o n K a r t o f ­
f e ln und Putzen von G e m ü s e i n den Wagen 
untersagt. A u f der R ü c k f a h r t berei teten viele 
die eingekauften V o r r ä t e f ü r die A b e n d m a h l ­
zeit vor , u m zu Hause Zei t zu sparen. 

Seit 25 Jahren b r i n g t Let iz ia A r g o n i jede 
Woche einen an sich selbst adressierten B r i e f 
z u m Postamt von San M a r t i n o i n I t a l i en , u m 
zu kon t ro l l i e r en , d a ß dieses keine Post an sie 
u n t e r s c h l ä g t . Sie hat a u ß e r den eigenen B r i e ­
fen i n dieser Zei t noch nie etwas erhal ten, 
aber i h r M i ß t r a u e n ist r i e s e n g r o ß . 

Unbedacht wa r die V e r ö f f e n t l i c h u n g des 
F u n d b ü r o s Steyr, d a ß man einen goldenen 
Eher ing m i t dem e ingrav ie r ten Namen Ber ta 
v o r dem Eingang eines dubiosen Loka ls auf­
gelesen hatte. Neun Bertas r iefen bei dem 
B ü r o an und w o l l t e n Einzelhei ten ü b e r den 
F u n d i n E r f a h r u n g br ingen. 

A l s Joseph L o j k a nach der T r a u u n g i n 
M a n v i l l e (USA) die K i r c h e v e r l i e ß u n d d ie 
Menge i h n u n d seine F r a u m i t Reis bestreute, 
fiel er o h n m ä c h t i g um. E i n Unbekann te r hat te 
i h m einen D re i -K i lo -S ack m i t Reis an den 
K o p f geworfen. 

Susan Car ter is t d ie j ü n s t e S c h ü l e r i n einer 
M ä c h e n k l a s s e i n Shrewsbury (England), sie 
z ä h l t nu r 3 Jahre. I h r e M u t t e r e rh ie l t be i 
Wiedere ins te l lung als L e h r e r i n Er laubnis , das 
K i n d m i t zum U n t e r r i c h t zu nehmen, da es 
sonst keine Beaufs icht igung hat. 

E in Bergwerksarbe i te r aus Glamorgan 
(England) meldete sich z u m Schulunter r ich t 
an. Selbst als er ve r lob t war , konnte i h n 
nichts bewegen, Schreiben und Lesen zu l e r ­
nen. Lieber l i eß er sich die Br ie fe der B r a u t 
vorlesen Jetzt aber w i l l er das V e r s ä u m t e 
nachholen, u m seinen K i n d e r n aus dem M ä r ­
chenbuch vorzulesen. 

Allerlei aus Stachelbeeren 
Delikate sommerliche Gerichte 

der e rk rank ten , der d r ingend e r h o l u n g s b e d ü r f ­
t igen Bauersfrauen auf die H ö f e ihres Diens t ­
bezirkes führ t , mag manche der K u r s t e i l n e h ­
mer innen empfunden haben, d a ß dieser neue 
Frauenberuf v ie len ü b e r l a s t e t e n , bisher u n e n t ­
behr l ichen B ä u e r i n n e n die erste M ö g l i c h k e i t 
einer Urlaubspause bedeuten kann . 

D r e i Wochen sind eine kurze Zei t , wenn sie 
so e r f ü l l t s ind v o m Nachholen des Entbehr ten , 
v o n der Aussprache ü b e r die Sorgen des D a ­
seins, von Anregungen z u m Bessermachen. 
Dennoch kehr ten unsere Landfrauen f reudig 
i n i h r heimatl iches D o r f z u r ü c k , als d i e A b ­
schiedsstunde gekommen war . 

. ein Filmregisseur: „ D i e schwierigste 
Aufgabe eines Filmregisseurs besteht 
darin, einem schon berühmten Star 
klarzumachen, daß es nun endlich an 
der Zeit wäre, Schauspielunterrvcht zu 
nehmen." 

. . . ein Ehemann: „Am angenehmsten 
sind die Frauen, wenn sie sprachlos 
sind". 

Erst feststellen, u m welches Leder es sieb 
handelt , dann erst re in igen oder re in igen 
lassen. 

Verschmutzte Auto leder , Fensterleder u n d 
Br i l l enpu tz l ede r w ä s c h t m a n i n w a r m e m S e i ­
fenwasser gu t aus u n d s p ü l t sie g r ü n d l i c h 
nach. N i e i n O f e n n ä h e oder i n der Sonne 
t rocknen. Sie w e r d e n sonst s te i f u n d brechen 
leicht . 

Hadramauts Mädchen ohne Schleier 
Agrargenossenschaften heben Lebensstandard 

Landwi r t s cha f t s - u n d Transportgenossen­
schaften verbessern i n H a d r a m a u t den L e ­
bensstandard der arabischen B e v ö l k e r u n g , be­
r ichte t der Wiener Dr . Wal t e r Dostal , welcher 
von e iner ethnologischen Studienreise aus dem 
H i n t e r l a n d der br i t i schen K r o n k o l o n i e A d e n 
z u r ü c k g e k e h r t ist. I m Kamelsa t te ] u n d i m 
Wagen k a m er bis nach Saba, der zerfal lenen 
Stadt der K ö n i g i n von Saba. E n t l a n g des 
W a d i H a d r a m a u t h ä t t e es noch manche l o h ­
nenden Zie le gegeben, d i e aber n i e m a n d auf­
suchen kann , da er sonst von Bedu inen er ­
schlagen u n d a u s g e p l ü n d e r t w i r d . Raub is t 
noch eine Haupte rwerbsque l le , n u r i n den 
K ü s t e n g e b i e t e n macht d ie Z i v i l i s a t i o n F o r t ­
schrit te. 

H i e r g i b t es a u ß e r nomadis ierenden B e ­
du inen Fischer und Ackerbauer . Diese w u r ­
den bisher von den Saiyids, der herrschenden 
Priesterklasse, ausgebeutet. Die B a u e r n z a h l ­
t e n 200 u n d mehr Prozent Zinsen, w e n n sie 
Saatgetreide be i i h n e n kauf ten . D i e E n g ­
l ä n d e r richteten deshalb Genossenschaften e in , 
welche b i l l iges Saatgut ausgeben u n d T r a k ­
toren, P f l ü g e u n d L k w für den Transpor t der 
E r n t e zur V e r f ü g u n g stel len. Wegen dieser 
Fahrzeuge k a m es z u m S t re i t zwischen 
Bauern u n d Beduinen , d ie f r ü h e r d ie E r n t e 
auf K a m e l e n i n die S t ä d t e gebracht ha t ten . 
Deshalb w u r d e eine Transportgenossenschaft 
f ü r d ie Bedu inen g e g r ü n d e t , welche d ie H ä l f t e 
der E r n t e auf Kamelen b e f ö r d e r t . Gegner 

dieses For t schr i t tes i s t d i e besitzende Klasse, 
welche po l i t i sch auf A e g y p t e n u n d d ie na t io ­
nale U n a b h ä n g i g k e i t setzt. 

D i e s ü d a r a b i s c h e n Bedu inen i n H a d r a m a u t 
u n d i m „ L e e r e n V i e r t e l " unterscheiden sich 
von den Bedu inen Nordarabiens . Sie haben 
mehr semitischen Einschlag. U r s p r ü n g l i c h h a t 
bei i h n e n das M u t t e r r e c h t geherrscht, n i ch t 
der M a n n , sondern d ie F r a u u n d i h r e B r ü d e r 
entschieden i n Famil ienangelegenhei ten . D i e 
M ä d c h e n gehen unverschle ier t u n d g e n i e ß e n 
Fre ihe i ten , d ie i n Saudia rab ien undenkba r 
s ind. A u c h w e n n sie ve rhe i ra t e t s ind , d ü r f e n 
sie m i t f r emden M ä n n e r n sprechen u n d t a n ­
zen. W i l l e in Bedu ine e in M ä d c h e n he i r a t en 
— d e r Kaufp re i s b e t r ä g t zehn K a m e l e —, so 
m ü s s e n sowohl d ie B r a u t w i e i h r e M u t t e r 
u n d deren B r ü d e r e invers tanden sein. Das 
junge Ehepaar l eb t erst e i n J ah r be i der Sippe 
der F r au , bevor es sich s e l b s t ä n d i g macht . 

Es geht alles 
Nancy Cudd aus Glasgow h a t ke ine andere 

M ö g l i c h k e i t , m i t i h r e m B r ä u t i g a m zu t e l e ­
fonieren, als d ie N u m m e r eines Fernsprech­
h ä u s c h e n s anzurufen . Sie wa r t e t , b is e in V o r ­
ü b e r g e h e n d e r das L ä u t e n h ö r t u n d den H ö r e r 
a b n i m m t , w o r a u f sie i h n b i t t e t , i h r e n F r e d 
aus d e m G e s c h ä f t g e g e n ü b e r an den A p p a r a t 
zu holen. Bisher ha t es i m m e r geklappt , o b ­
w o h l sie manchmal 20 M i n u t e n w a r t e n m u ß t e . 

B R Ü D E R C H E N U N D S C H W E S T E R C H E N I M R E T T U N G S R I N G 
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MU 
Z U V I E L S A N D , Z U W E N I G W A S S E R 

Als Jordanien im Jahre 1946 unabhängig wurde, sagte man dem künstlich geschaffenen 
Staat kein langes Leben voraus. Die Pessimisten haben sich getäuscht, wie auch die 
Schwarzseher ihre Meinung revidieren mußten, die allerlei Unheil für Amman prophe­
zeiten, als König Hussein sich nicht bereitfand, eine „Führerrolle" Nassers in Nahost an­
zuerkennen. König Hussein lebt zwar nicht ungefährlich,-doch hat er stets Mut bewiesen. 

D ie Tatsache, d a ß der junge K ö n i g 
Hussein sich gegen al le seine Feinde 
durchsetzen konnte , e rweckt die Be­
wunderung seiner A n h ä n g e r . Jor ­
daniens Herrscherhaus s t ü t z t sich auf 

die Beduinenscheichs. Husseins erste Ehe m i t 
der s c h ö n e n D i n a h scheiterte nicht zuletzt 
daran, d a ß die ä g y p t i s c h e Prinzessin den k o n ­
servativen Kre i sen Jordaniens, a l len voran 
der K ö n i g i n m u t t e r , zu fo r t sch r i t t l i ch w a r . H u s ­
seins neue L e b e n s g e f ä h r t i n , eine B r i t i n , w i r d 
dem W i l l e n des Monarchen entsprechend, m i t 
H ü c k s i c h t n a h m e auf d ie moslemischen B e ­
duinen, n icht K ö n i g i n werden , o b w o h l sie zum 
Islam ü b e r t r a t . 

Die B r a u t w a h l des K ö n i g s l i eß darauf schlie­
ßen, d a ß er sich s t ä r k e r denn j e fühl t , d a ß 
er sicher war , a l le W i d e r s t ä n d e ü b e r w i n d e n 
zu k ö n n e n . 

Große Probleme 
Jordanien i s t e twa so ausgedehnt w i e U n ­

garn u n d ha t z w e i Haup tzen t r en : A m m a n , 
w o sich d ie Residenz des K ö n i g s befindet , u n d 
das zweigetei l te Jerusalem. Obgleich Jo r ­
danien m i t seinen r u n d 1,7 M i l l i o n e n B e ­
wohnern zu den u n t e r b e v ö l k e r t e n Staaten der 
Erde g e h ö r t , ha t es e in schwerwiegendes B e ­
v ö l k e r u n g s p r o b l e m . Fast d ie H ä l f t e der U n ­
tertanen des K ö n i g s s ind F l ü c h t l i n g e , eine 
Folge des arabisch-israelischen Krieges . I h r e 
Heimat i s t das heut ige Is rae l , aus d e m sie 
flüchteten. Sie leben i n Lagern u n d werden 
von den Vere in ten Nat ionen n o t d ü r f t i g un te r ­
s tü tz t . 

I h r Wunsch i s t es, i n d ie H e i m a t z u r ü c k ­
zukehren, d i e i h r e r M e i n u n g nach a l lerdings 
zuvor „ b e f r e i t " w e r d e n m ü ß t e . Nassers A g e n ­
ten haben schon v o r etl ichen Jahren die Ge­
legenheiten wahrgenommen , d ie sich ihnen 
i n den H ü c h t l i n g s l a g e r n boten. Sie nu tz ten 
nicht n u r d ie anti- israel ische S t i m m u n g der 
F l ü c h t l i n g e aus, sondern auch Husseins ve r ­
gleichsweise konz i l i an t e H a l t u n g g e g e n ü b e r 
Israel . So gedachten sie den K ö n i g zu s t ü r ­
zen. 

Die Rechnung g i n g jedoch n ich t auf. H u s ­
sein ü b e r l e b t e a l le S t ü r m e , doch das F l ü c h t ­
l ingsproblem, v o n d e m heute n u r w e n i g ge­
sprochen w i r d , i s t geblieben. Jordan ien 
braucht e in Wir t schaf t swunder w e s t e u r o p ä ­
ischen M a ß s t a b e s , u m den Lagerinsassen feste 
A r b e i t s p l ä t z e verschaffen zu k ö n n e n , u m da ­
fü r zu sorgen, d a ß sie ke inen F r e m d k ö r p e r 
mehr darstel len. D a f ü r s ind jedoch die V o r ­
aussetzungen bisher n i ch t gegeben. Es herrscht 
Mangel an l andwi r t scha f t l i ch nu tzba rem B o ­
den, aber auch an B o d e n s c h ä t z e n , d ie d ie 
Grundlage f ü r neue I n d u s t r i e n b i l d e n k ö n n ­
ten. Ungle ich d e n meis ten anderen N ä h o s t -
Staaten g i b t es i n Jordan ien ke ine bedeuten­
den Oelquellen. 

Die einzigen nennenswer ten B o d e n s c h ä t z e 
sind Phospha tvorkommen u n d der Salzreich­
t u m des To t en Meeres. U m z u s ä t z l i c h e s A c k e r ­
l and gewinnen z u k ö n n e n , m u ß Jo rdan ien 
den Jordan anzapfen, jenen F l u ß , de r i n der 
biblischen Geschichte schon eine so g r o ß e 
Rolle gespielt h a t Sein Wasser i s t so kostbar, 
d a ß sich d ie v i e r Anl iegers taa ten , Sy r i en , L i ­
banon, Jo rdan ien u n d I s r ae l b i s heute n ich t 
ü b e r die V e r t e i l u n g des kostbaren Nasses, 
das er m i t sich f ü h r t , e in igen konn ten . 

So manche Kr i s e , i n d i e Jo rdan ien w ä h r e n d 
der letzten Jahre hineingezogen w u r d e , h i n g 
mehr, als v ie le Leu te ahnten, m i t dem Jordan 
zusammen. 

Uralte Stadt 
N u r wenige K ü o m e t e r v o m Jo rdan en t fe rn t 

l iegt Jericho, d i e Stadt , d ie sich r ü h m t , die' 
ä l t e s t e der E rde zu sein. Ob das zu t r i f f t , 
werden d ie Ge lehr t en erst dann feststellen 
k ö n n e n , w e n n es i h n e n n ich t gel ingt , eine 
ä l t e r e S tad t auszugraben. 

Bis heute w e i ß m a n , d a ß i n Jericho schon 
vor e twa zehn Jahr tausenden Menschen leis­
ten, u n d d a ß sie i n gewissem Sinne berei ts 
z iv i l i s ie r t w a r e n . Sie h ie l ten sich Haustiere, be­

bauten Felder, hat ten einen T o t e n k u l t und 
u m g ü r t e t e n i h r e Ans ied lung m i t M a u e r n . 

Was an Jericho so besonders faszinierend 
ist, e rg ib t sich aus den Schi lderungen des 
A l t e n Testaments und den Ber ichten der z a h l ­
reichen Expedi t ionen , die do r t gegraben ha­
ben. Die Menschen, die i n dieser Stadt l e ­
ben, haben sich k a u m Gedanken d a r ü b e r ge­
macht, w i e a l t Jericho w i r k l i c h ist. I h r Leben 
spiel t sich fü r sie ja „in der Gegenwar t " ab. 

Doch selbst die Bibe l , die von dem S t u r m 
gegen die M a u e r n */on Jericho berichten, sagt 
nichts von den Siedlungen, auf deren T r ü m ­
m e r n die Stadt damals stand. I n den letzten 
Jahren haben sich die Forscher m ü h s a m m i t 
i h r e n Spaten i n die ä l t e s t e Vorgeschichte der 
Stadt gegraben. I m m e r , wenn sie glaubten, 
die unterste und d a m i t ä l t e s t e Ku l tu r sch ich t 
erre icht zu haben, s t i e ß e n sie auf noch ä l t e r e 
Mauerreste . 

I m Buch Josua f indet sich die dramatische 
Schi lderung, w i e die M a u e r n von Jericho 
un te r den T ö n e n der Posaunen umf ie len , 
doch die A r c h ä o l o g e n wissen inzwischen, d a ß 
bis d a h i n die W ä l l e , d ie die Stadt umgaben, 
berei ts 23mal, tei ls durch Erdbeben, tei ls durch 
feindl iche Eroberer i n T r ü m m e r gelegt w o r ­
den waren . 

D i e Quel le aber, der sowohl das erste Je­
r icho w i e auch die g e g e n w ä r t i g e Stadt g l e i -

B L I C K A U F A M M A N , 
die Haupts tadt des K ö n i g r e i c h s Jordanien. Ne­
ben diesem Sitz der Regierung hat auch Jerusa­
l em, durch d ie Grenzl in ie geteil t , Bedeutung. 

chen Namens i h r e Existenz verdanken, 
sprude l t i m m e r noch. Die Frauen, die an i h r 
d ie K r ü g e fü l l en , wissen nichts von der Be­
deutung ih re r Stadt. Die A l t e r t umsfo r r er, 
denen sie begegnen, machen' auf sie nicht den 
geringsten Eindruck. 

Pilger und Touristen 
Wer der erste Tour i s t war , w i r d sich w o h l 

/ n i e feststellen lassen, obgleich die F remden­
verkehrs indus t r i e i h m gerne e in D e n k m a l 
setzen w ü r d e . Jordaniens aussichtsreichster 
Indus t r i ezweig ist der Fremdenverkehr , und 
der w a r t e t jedes Jahr m i t neuen Rekorden auf. 

Das L a n d des K ö n i g Hussein bezeichnet sich 
gerne als das „He i l i ge Land" . A l s das ehe­
mal ige bri t ische Mandatsgebiet P a l ä s t i n a z w i ­
schen Israel und Jordanien getei l t wurde , f i e ­
l en die meisten hei l igen S t ä t t e n des Chr i s t en ­
tums an Jordanien. Die Geburts- und die 
Grabes-Kirche des E r l ö s e r s lagen ös t l ich der 
Demarka t ions l in ie ; das gleiche gal t fü r den 

T E M P E L S T R A S S E A U S D E R R Ö M E R Z E I T 
Sie w u r d e v o n Archäologen, f ü r d ie die alten S t ä t t e n Jordaniens immer wieder neue Ueber-
raschungen berei thal ten, 75 Kilometer südwes t l i ch von Amman ausgegraben. So arm J o r ­
danien an Wasser ist, so reich ist das W ü s t e n l a n d an bedeutenden historischen Schätzen . 

Oelberg und die anderen Orte , die i m Z u ­
sammenhang m i t der Menschwerdung, dem 
Le iden des E r l ö s e r s stehen. 

Es w a r deswegen k a u m ve rwunder l i ch , d a ß 
die jordanische Regierung sich al le M ü h e gab, 

"dem s t ä n d i g wachsenden S t rom von P i lge rn 
Rechnung zu tragen, d a ß sie neue Hotels u n d 
Herbergen schuf, d a ß sie sich b e m ü h t , jene 
v e r e h r u n g s w ü r d i g e n S t ä t t e n zu pflegen u n d 
zu erhal ten. Das g i l t besonders fü r die G r a ­
beskirche i n Jerusalem, die durch Erdbeben 
schwer b e s c h ä d i g t wurde , und für die Ge­
bur t sk i rche i n Beth lehem, an der die Ze i t 
ebenfalls n icht spurlos vorbeigegangen ist . 

Eine andere S e h e n s w ü r d i g k e i t , die n ich t ­
chris t l ichen Ursprunges ist, w u r d e inzwischen 
ebenfalls fü r den Tour i smus erschlossen. Es 
ist Petra, die Stadt, die ih re B e g r ü n d e r i n 
e inem u n z u g ä n g l i c h e n Talkessel bauten. Pe­
tras Baumeister b e s c h ä f t i g t e n keine Maurer , 
sondern n u r Steinmetze. A l l e Tempel und 
„ H ä u s e r " dieser Stadt sind aus dem n a t u r ­
gewachsenen Fels herausgeschlagen worden . 

Die neueste A t t r a k t i o n i m Lande Husseins 
ist e in Hote l am Ufer des Toten Meeres, des 
salzigsten und tiefsten Sees der Erde. Selbst 
ein Nich t schwimmer kann i m Wasser des 
Toten Meeres nicht untergehen, i n dessen 
F lu t en einst nach den Schilderungen des A l ­
ten Testaments die s ü n d h a f t e n S t ä d t e Sodem 
und Gomor rha versanken. Eine amerikanische 
Exped i t ion hat 1959 versucht, die Ueberreste 
dieser S t ä d t e zu f inden, aber der Er fo lg 
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Der J O R D A N , 
ü b e r den das L a n d we i t nach Westen h i n ü b e r ­
reicht, ist der Lebensquel! des K ö n i g r e i c h s . 
Sein Wasser schenkt fruchtbaren Ackerboden. 

P A L A S T K O N I G H U S S E I N S 
Hier wohnt auch des K ö n i g s zweite Gattin, 
Muna geb. Gardiner, Tochter eines Engländers . 
Sie wird jedoch nicht Jordaniens K ö n i g i n sein. 

A U F D I E S T Ä M M E D E R W Ü S T E 
gründet sich Husseins Macht. Sie sind allzu g r o ß e m Fortschritt auch heute noch nicht zu ­
getan und verharren in uralten Traditionen. Dies bringt die Hauptbewohner Jordaniens 
auch in Gegensatz zu den benachbarten Israelis, die einen modernen Staat geschaffen haben. 

bl ieb i h r ve r sag t D i e Erfo lgsmeldungen e r ­
wiesen sich als v o r e i l i g . 

Dessen ungeachtet ha t sich d ie B i b e l schon 
so o f t als z u v e r l ä s s i g e r „ F r e m d e n f ü h r e r " e r ­
wiesen, d a ß die Tauchversuche i n den n ä c h ­
sten Jah ren k a u m a b r e i ß e n d ü r f t e n . 

Söhne der Wüste 
Die Tour i s t en , die i n i m m e r g r ö ß e r e n Scha­

ren nach Jordanien kommen , b e s c h r ä n k e n 
sich fast ausnahmslos auf eine Rundreise 
durch d ie S t ä d t e , d ie i m R e i s e f ü h r e r beson­
ders gekennzeichnet s ind. D i e zahlreichen 
F l ü c h t l i n g s l a g e r sehen sie nicht , u n d das k a n n 
man ihnen auch nicht ü b e l n e h m e n ; w e n n ­
gleich feststeht, d a ß sie dann e in besseres 
B i l d von den Prob lemen b e k ä m e n , denen sich 
K ö n i g Hussein g e g e n ü b e r s i e h t . 

Sie sehen auf i h r e r Reise auch n u r selten 
Beduinen, und w e n n es doch geschieht, d a n n 
bedeutet ihnen das n icht v i e l meh r als e i n 
malerisches Er lebnis . M a n m u ß es e r l eb t 
haben, w i e sich a m H o r i z o n t eine W o l k e e r ­
hebt, w i e sie n ä h e r k o m m t und w i e aus i h r 
ein Dutzend s o n n e n g e b r ä u n t e r K a m e l r e i l e r 
hervorbrechen, bewaffnet m i t a l t e r t ü m l i c h e n 
Gewehren — Beduinen, S ö h n e der W ü s t e . 

I n Jordan ien leben e twa 50 000 nomandische 
Beduinen . D i e genaue Z a h l w e i ß n i emand , 
denn fü r statistische Erhebungen haben diese 
Menschen nicht v ie l ü b r i g . I h r Reichtum s ind 
d ie Herden, ih re W a n d e r z ü g e gehen v o n 
Quel le zu Quel le , von Oase zu Oase. Die be­
deutendsten B e d u i n e n s t ä m m e Jordaniens t r a ­
gen so m ä r c h e n h a f t k l ingende Namen w i e 
Ben i Sakr , Azezmeh, H o w e i t a t oder A b u Ta ja . 
I h r e H ä u p t l i n g e s ind fast u n u m s c h r ä n k t e 
Herrscher ü b e r den S tamm. A l l a h is t i h r Got t , 
u n d sonst f ü r c h t e n sie nichts i n der W e l t I h r 
Gesetz ist der K o r a n , der manchmal g r a u ­
same St ra fen vo r sch re ib t 

A l s i m Augus t des Jahres 1960 das A u ß e n ­
m i n i s t e r i u m i n A m m a n von der Exp los ion 
einer Bombe e r s c h ü t t e r t w u r d e , d ie d e m d a ­
mal igen M i n i s t e r p r ä s i d e n t e n Hazza M a j a l i 
das Leben kostete, schienen Husseins Tage 
als K ö n i g g e z ä h l t , denn d ie Bombe hat te i h m 
gegolten. Damals bewies der K ö n i g , w i e g r o ß 
seine F ä h i g k e i t e n als S taa tsmann s ind . I h m 
gelang es, d ie m ä c h t i g e n Beduinenscheichs — 
gegen die bis heute n iemand in Jordanien r e ­
gieren k a n n — an seiner Seite zu behal ten. 
Sie versprachen, f ü r den K ö n i g durch's Feuer 
zu gehen. Nasser, der d ie Unzuf r iedenhe i t 
gegen Hussein s c h ü r t e , s te l l te fest, d a ß er 
sich verrechnet hat te . 

Gefährliches Spiel 
Wer versucht, h in t e r d ie Ku l i s sen de r j o r ­

danischen P o l i t i k zu schauen, sieht sich u n -
ü b e r w i n d b a r e n Hindern issen g e g e n ü b e r . K ö ­
n i g Hussein s t ü t z t sich auf die ü b e r a u s k o n ­
serva t iven Beduinenscheichs, ohne deren 
Treue sein T h r o n s t ü r z e n m ü ß t e . D e r K ö n i g 
selber is t e in moderner j u n g e r M a n n , de r 
gerne schnelle Rennwagen f ä h r t , le idenschaft­
l icher P i l o t von D ü s e n f l u g z e u g e n is t u n d sich 
nicht scheute, d ie Hoffnungen v ie ler P o l i t i k e r 
seines Landes zu e n t t ä u s c h e n , i n d e m er eine 
E n g l ä n d e r i n zur F r a u nahm. I n A m m a n e r ­
z ä h l t m a n sich, d a ß Mona e l Husseini , d i e 
zwei te G e m a h l i n Husseins, noch f o r t s c h r i t t ­
licher ist, als seine erste G a t t i n . D i e M u t t e r 
des K ö n i g s hat sich zu der W a h l ihres S o h ­
nes off iz ie l l n icht g e ä u ß e r t . 

Jordanien l iegt i m B r e n n p u n k t des Nahen 
Ostens. Es ist Nachbar Syriens, Saudi A r a ­
biens, Israels u n d Aegyptens. Seme A r m e e 
w i r d , seit England sich wei tgehend z u r ü c k ­
gezogen hat, v o n den U S A f inanzier t . D i e 
Vere in ig ten Staaten zahlen an Hussein jedes 
Jahr a l l e in fü r dessen S t r e i t k r ä f t e 180 M i l ­
l ionen Do l l a r . Ohne diese H i l f e m ü ß t e de r 
K ö n i g den g r ö ß t e n T e i l seiner T r u p p e n e n t ­
lassen. 

Die ü b r i g e n arabischen Staaten s ind sich i n 
e inem e i n i g : d e m H a ß gegen Israe l . D a r ü b e r 
hinaus sehen sie, so we i t sie nicht moskau­
f reundl ich s ind , i h r e Z u k u n f t i m N e u t r a l i s ­
mus. Hussein dagegen macht k a u m einen 
Hehl aus seiner westf reundl ichen E ins te l lung . 

Wie sich d ie Dinge i n Jordan ien w e i t e r e n t ­
wicke ln werden , w e i ß bisher n iemand. Es 
steht zu e rwar t en , d a ß dieses L a n d das b le ib t , 
was es seit seiner Gebur t als s e l b s t ä n d i g e 
N a t i o n i s t : das L a n d der Ueberraschungen. 
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im Luft-Taxi über den australischen Busch 
Um 8 Uhr morgens k l inge l t das Te­

lefon. „Al len , k ö n n e n Sie mich und das 
Baby holen und zur M ü t t e r b e r a t u n g s ­
stelle bringen?", fragt die Frau eines 
Scha f szüch te r s we i t d r a u ß e n i m Flach­
land von N e u - S ü d - W a l e s in Aus t ra l ien 
Und A l l e n Mat twehs , i m zwei ten Wel t ­
k r i eg Transpor tp i lo t bei der Royal A i r 
Force, heute Besitzer eines Luf t -Tax i -
Betriebs zwischen den beiden Staaten 
Vic to r i a und N e u - S ü d - W a l e s , steigt in 
»ein« „ C e s s n a " und ho l t die Frau m i t 
dem K i n d von der 300 Ki lometer ent­
fernten Farm nach M i l d u r a , wo a u ß e r 
dem Besuch bei der Beratungstelle noch 
eine Fü l l e von Besorgungen erledigen 
und zum Sch luß bei einer Freundin zum 
Kaffeeklatsch landen w i r d . 

Als Luft-Taxi-Fahrer ist Mat twehs 
wieder in seinem Element, nachdem er 
sich die ersten Jahre nach dem Kriege 
als Angestel l ter i n einer B e h ö r d e mi t 
der Aussicht, i n dieser „ L e b e n s t e l l u n g 
noch Jahrzehnte verbr ingen zu m ü s s e n , 
wi» ein Raubtier i m Käfig gefühl t hatte 
Jetzt hat er Abwechslung, Abenteuer, 
Luf t und Weite - und das kleine U n ­
ternehmen gedeiht, seine beiden Ma­
schinen - a u ß e r „ C e s s n a " hat er noch 
eine „ P i p e r Cub" - sind immer „fort 
Dienst". 

Seine Stammkunden s ind die i n den 
endlosen Wei ten des westlichen Neu-
S ü d - W a l e s lebenden Schafzüchter , die 
auf ih ren Riesenbesitzungen von bis zu 
40.000 ha einen g r o ß e n Te i l der austra­
lischen Q u a l i t ä t s w o l l e gewinnen.In gu­
ten Zeiten, wenn das Geschäf t b l ü h t , ist 
eine Fahrt ü b e r 300 bis 400 km (der km 
zu etwa 7 Fr.) i m Luf t -Taxi keine 
Ausgabe, die der Schafzüchter s idi 
mehrmals ü b e r l e g t . 

„Me ine Arbe i t besteht vor al lem dar in 
die Leute nach und von den Farmen zu 
transport ieren. Das erspart ihnen tage­
lange Reisen ü b e r Land. Es ist für den 
Züch te r rentabler, wenn er in einem 
Tag per L u t t a x i zur Stadt und wieder 
zurückf l iegt , als drei oder v ier Tage 
lang unterwegs zu sein und noch zwei 
Uebernachtungen i m Hote l bezahlen. 
F ü r die Scherleute, Klempner, Tischler 
Maie r und Bauunternehmer ist es ganz 
s e i b s t v e r s t n ä d l i c h , m i ! dem Luf t -Taxi 
x« den Farmen und wieder zurück zu 
fliegen. 

A n die 800 Scherleute hat Mat twehs 
schon zu den Farmen geflogen. Er hat 
Mechaniker zu Reparaturarbeiten und 
Geistliche zu Beerdigungen hinausge­
bracht. A b e r einen so makabren Auf­
trag w i e ein. Kollege i m hohen Norden 
von Queensland hat er bisher noch 

nicht gehabt : dieser m u ß t e einen ver­
storbenen Schafzüchte r auf dessen aus­
drückl ichen Wunsch in die Stadt fliegen 
w o er i n der Famil iengruft beigesetzt 
wurde . Er hat den Toten i m Vorder­
sitz seiner Maschine ü b e r 400km i n die 
Stadt geflogen. 

Auch die Vieh- und W o l l h ä h d l e r las­
sen sich i m Luf t -Taxi zu den A u k t i o ­
nen i m ganzen Land bringen. Rundf lü ­
ge ü b e r mehr als 3000 km zu den 
Auk t ionen und V e r k ä u f e n hoch oben 
i m Norden von Queensland sind keine 
Seltenheiten für Mat twehs . Selbst die 
Buchmacher, die zu den Rennen auf 
dem Lande gehen, lassen sich im Luft 
T a x i dor th in bringen, und wenn sie 
nicht fliegen k ö n n e n bleiben sie l ieber 
zu Hause. 

„Es ist ein Geschäf t , das ganz auf 
dem p e r s ö n l i c h e n Kontakt beruht." 
meint Mat twehs . „Am besten klappt es, 
wenn Unternehmer und Pilot ein und 
derselbe Mann sind - wie ich" fügt 
er grinsend hinzu. Und zur E r l ä u t e r u n g 
berichtet er, dass s e ü i e Stammkunden 
oft ' seine Frau anrufen und b i t ten , 
w e n n A l l e n hier in die Gegend kommt 
so l l er doch so gut sein, Brot, Butter, 

G e m ü s e und die Zeitungen hier zu uns 
herauszubringen. 

Dabei er innert er sich an jene hek­
tischen Wochen vor einigen Jahren, als 
die ganze Ebene mei lenwei t v o m F l u ß 
ü b e r s c h w e m m t war und die Farmer von 
jeder Verb indung zur Stadt abgeschnit­
ten waren. „ D a m a l s m u ß t e ich 26 Far­
men mi t Brot- Milch, G e m ü s e und Le­
bensmit teln versorgen", e r z ä h l t e er. 

V o r kurzem ist Mat twehs die bisher 
m e r k w ü r d i g s t e Aulgabe ü b e r t r a g e n wor 
den : die Ballonjagu. In M i l d u r a näml ich 
hat die amerikanische Alomenerg iekom 
mission eine Versuchsstation zur Kon­
trol le des rad ioakt iven Niederschlags in 
den oberen Schichten der A t m o s p h ä r e 
mittels Versudisbal lons eingerichtet. 
F ü n f m a l i m Monat m u ß Mat twehs jetzt 
die riesigen P o l y ä t h y l e n - B a l l o n s in sei­
ner eigens zu diesem Zweck mi t den 
n ö t i g e n Suchinstrumenten a u s g e r ü s t e t e n 
Cessna a u f s p ü r e n und das Suchpersonal 
auf dem Boden an die Stelle le i ten 
w o die Instrumente mi t dem Fallschirm 
niedergegangen sind. Diese Arbe i t 
n immt jetzt soviel Zeit i n Anspruch, 
d a ß er für den Luf t -Taxi-Dienst einen 
zweiten Piloten angestellt hat. 

Die Hochzeits-Industrie in den U S a 
Ander tha lb M i l l i o n e n Brautpaare ge­

ben sich in einem Jahr in A m e r i k a das 

Ja-Wort, davon 12.6 Prozent i m Monat 

Juni, der nach w ie vor der t radi t ionel le 

Traua l ta r -Monat ist . Nicht nur die 

Herausgeber von drei „Hochze i t s - Indus— 

t r ie" , zu der Modeatel iers , Hotels, Gast 

Stätten, Fotografen, Juweliere, B l u m e n l ä 

den, Autover le ihansta l ten , Fl i t terwochen 

Reiseorte z ä h l e n , sieht jetzt ihrer Hoch­

saison entgegen. 

V o r e twa 30 Jahren schrieb die be­

kannte Zeitschrift „ F o r t u n e " d a ß eine 

damals war der Dol la r e twa doppelt 

soviel wer t wie heute „ F o r t u n e " konn-

2,5 bis 5 M i l l i o n e n Franken kostet —u. 

s t a n d e s g e m ä ß e N e w Yorke* Trauung 

te jedoch bereits dre i Jahre s p ä t e r sei­

nen Standpunkt revidieren : Anno 1933 

h ieß es konnte eine erstklassige Hoch­

zeitsfeier bareits für 250. 000 Franken 

arrangiert werden, die stilgerechten, 

formellen E h e s c h l i e ß u n g s z e r e m o n i e n die 

von den Einladungen bis zum A n t r i t t 

der Hochzeitsreise - nach einem genau 

vorgeschrieben Ri tua l befolgt werden 

haben sich bis jetzt erhal ten - mi t 

dem Unterschied, d a ß die Hodize i t s -

tafel nicht mehr al lzu ü p p i g e n Gerich­

ten aufwartet . 

Hausstand kostet 150.000 Franken 

Heute ist der Schritt ins Eheglück et-

l was bi l l iger geworden. Laut s tat is t i ­

scher Ermi t t lung einer g r o ß e n Anze i ­

genagentur kostet die „Durchschn i t t s -

Hochzeit" (samt einer k le inen Ver io -

Mit dem Segelschiff zum Mars 
Ein Segel-Raumschiff für eine Reise 

zum Mars w i r d g e g e n w ä r t i g von ame­
rikanischen Physikern und Ingenieuren 
i m Atombomben-Hauptquar t i e r von Los 
Alamos i m Staate Neu- M e x i k o gebaut 
O b w o h l die Rundreise um den Plane­
ten etwa zweieinhalb Jahre dauert ist 
Dr. Theodore Cotter, als Leiter des 
Projekts der Ansicht das Segelschiff 
werde v e r l ä ß l i c h e r e und raschere Nach­
richten von dem Himmelsnachbarn b r i n ­
gen als Raketen. 

Cotter und* seine Leute experimentie­
ren mi t einem kreisrunden Segel von 
etwa anderthalb Meter Durchmesser 
das wie Seidenpapier aussieht, aber aus 
einem h a u c h d ü n n e n , mi t A l u m i n i u m p u l -
ver b e s t ä u b t e n Plast ik-Stoff besteht. 
„ W e l t r a u m s e g e l werden nicht vom W i n d 
getrieben" e r k l ä r t Dr. Cotter, sondern 
von unsichtbaren Teilchen, die unsere 
Sonne ausstrahlt und die i m Jargon un­
seres Atomzei ta l ters als Photonen be­
kannt sind. Im W e l t a l l g ibt es weder 
S t ü r m e noch herrscht W i n d s t i l l e ; es 
exis t ier t eine s t ä n d i g wahrnehmbare 
g l e i c h m ä ß i g e . Brise. Diese Sonnenbrise 
ist zwar sehr schwär , aber da es i m 
W e l t r a u m keinen Luf twiders tand gibt 
g e n ü g t sie vollauf, e in k u g e l f ö r m i g e s 

Die größte Fahnenfabrik Europas 
l e i m e n , Flaggen, Wimpe l , Banner 

Standarten und S p r u c h b ä n d e r - auf 
allen L ä n g e n - und Breitengraden unse-
rarer Erde sieht man sie wehen. Aber 
wer w e i ß schon, d a ß u n a b h ä n g i g vom 
Lauf der historischen Ereignisse eine 
internat ionale Kundschaft, bestehend 
aus Monarchien, Republ iken, Kegelverei 
nen und s t i l len K l ö s t e r n , kön ig l i chen 
Fkrt ten und k le inen V e r g n ü g u n g s d a m -
pfern, Industr ie t rus t und Armeen , i h ­
nen Bedarf an bunten f la t terdem Tuch 
in Bonn am Rhein bestellen? Denn seit 
«Wwa 100 Jahren besteht hier die g r ö ß ­
te kont inenta le Fahnenfabrik Europas. 

Im der Entwick lung dieses Unterneh­
mens spiegelt sich die Weltgeschichte 
« a minia ture . Die fest- und r e p r ä s e n t a 
ä o n s f r e u d i g e Zeit der Jahrhundertwen­
de m i t ih rem Verbrauch an Vereins-
Regiments- Studenten- und Flot tenfah-
neu, der mi l i t ä r i s che Bedarf i m Ersten 
Weltkrieg, das immer s t ä r k e r um sich 
greifende Reklame- und Sportwesen i n 
den le tzten Jahrzehnten machen an 
Hand der P roduk t ion polit ische und 
•Miele V e r ä n d e r u n g e n deutlich. 

Heute beschäf t ig t der Betrieb mehrere 
hundert Arbei te r , darunter viele Spe­
z ia lk rä f t e . Denn die Hers te l lung von 
Fahnen w i r d immer zum g r o ß e n T e i l 
handwerkl iche und k ü n s t l e r i s c h e A r b e i t 
erfordern. ! t ü e r steht die Vollautoima-
Üon vor einem Stopschild! I n einer 
eigenen Webere i werden auf hunder t 
W e b s t ü h l e n z u n ä c h s t die no twendigen 
Stoffe geschaffen. V o r a l l em verwendet 
O t t reine W o l l e (für Signalflaggen 
te Schiffahrt), aber auch Baumwol le 
Mischgewebe, Samt, Seide, Brokate u. 

seit neuester Zei t : Perlon. Die fert igen 
Stücke werden dann gereinigt, gestreckt 
und ge fä rb t 

Handel t es sich um einfache Strei­
fenflaggen - wie zum Beispiel die T r i -
colore typen - , kann man die Teile 
gleich zusammensetzen. Langwieriger u . 
schwieriger ist der Prozess bei Wap­
penflaggen. Heute w i r d hierzu ein che­
misches Fi lmdruckverfahren verwandt , 
wobe i das besondere Problem dar in 
liegt, die Embleme so durchzudrucken 
daß sie auf beiden Seiten gleicherma­
ßen erkenntl ich sind. 

Z u Hundert tausenden gehen die Fah­
nen aus der Bonner Fabr ik jähr l ich 
i n alle We l t . Selbst der Fahnenschmuck 
beim englischen K r ö n u n g s f e s t der K ö n i ­
gin Elizabeth stammte zum g r ö ß t e n 
Te i l daher. Damals webte man in Bonn 
an Tag- und Nachtschichten 90.000 Me­
ter Fahnentuch. Auch die junge afr ika­
nische Republ ik Ghana bezog ih ren 
Fahnenbedarf aus Bonn und bestellte 
bald nach, da man wohl m i t 2.500 
Exemplaren die R e p r ä s e n t a t i o n s p f l i d i -
ten z u n ä c h s t u n t e r s c h ä t z t hatte. Nur 
die Europafahne verkauft sich bislang 
schlecht. Gerade ih r w ä r e eine bessere 
K o n j u n k t u r zu w ü n s c h e n . 

Es ist na tü r l i ch , dass man in der 
Bonner Fabr ik m i t besonderem Interes­
se die internationalen Entwicklungsten­
denzen verfolgt . Jeder neue Staat kann 
ein neuer Auftraggeber werden. Und 
bisher ist man auch mit den absonder­
lichsten und kompliziertesten Wap­
penentwürfen noch immer fertig gewor­
den, getreu dem alten Motto der F a ­
brik : „Wir machen alles". 

Schiffchen mi t Segeln fortzubewegen 
Vor läuf ig denken w i r an ein 25 K i l o ­
gramm schweres Raumschiff, für das ein 
Segel mi t 30 Meter Durchmesser g e n ü g t 
W i e e in Sonnenschein. 

So beschreibt Dr. Cotter eine Segel­
fahrt ins W e l t a l l : „Der Anfang ist 
leicht: man schießt wie üb l id i , i n drei 
Phasen einen Satell i ten in den Wel t ­
raum. Wenn er die Mut ter rake te ver­
l äß t , r o t i e r t er um seine eigene Achse 
und entfaltet dabei das w i e ein Son­
nenschirm zusammengelegte Segel.. M i t 
wachsender Geschwindigkeit v e r g r ö ß e r t 
sich die Bahn, bis das Schiff ein Sa­
te l l i t der Sonne w i r d und zwischen 
Erde und Mars dahinzieht . I n diesem 
Augenblick beginnt das eigentliche Se­
geln. Der vorbest immte Kurs des k ü n s t 
liehen Satell i ten w i r d nur dadurch be­
e inf luß t , d a ß eine zweite Kraft , der 
Sonnenwind, i h n in eine andere Rich­
tung treibt . Geradeaus h e i ß t im Wel t ­
raum - Ell ipse. So k ö n n t e der Satel l i t 
für immer um die Sonne k/eisen, wenn 
man sein Segel nicht so stellen w ü r d e 
d a ß die Sonnenbrise ihn a l lmähl ich 
einem best immten Zie l zutreibt . 
Ganze Regatten? 

Dr. Cotter sucht g e g e n w ä r t i g eine 
Mögl ichke i t , das Segel von der Erde 
aus zu regulieren. W e n n das gelingt 
kann man den Satell i ten in immer 
g r ö ß e r e n El l ipsen um die Sonne füh ren 
und immer n ä h e r an den Mars heran­
bringen. G e r ä t er schließlich i n dessen 
Anziehungsfeld, w i r d er um Mars-Sa­
te l l i ten , dessen Instrumente s t ä n d i g I n ­
format ionen aufnehmen, bis man durch 
entsprechende Segelstellung die Rück­
reise einleitet . Der Satell i t kreuzt dann 
„gegen den W i n d " immer wei te r von 
Mars weg, w i r d wieder ein Sonnen 
Satell i t und g e r ä t schließl ich ins A n ­
ziehungsfeld der Erde von w o aus 
die Landung befohlen wurde . 

Dr . Cot ter glaubt dass Segelfahrten 
zum Mars noch i n unserer Generat ion 
mögl ich sein weredn, vielleicht sogar 
richtige Regatten. U n d andere Fahr ten 
Auch ein Ausf lug zur Venus ist nicht 
ausgeschlossen — nur m ü ß t e man dabei 
zuerst gegen den W i n d also zur Son­
ne segeln, da der Planet Venus der 
Sonne n ä h e r l iegt als die Erde. „Le ide r " 
meint Dr. Cotter „ s ind Segelfahrten 
ins W e l l i a l l e i n i g e r m a ß e n begrenzt: sie 
s ind n a t ü r l i c h nur innerhalb des Son­
nensystems möglich . 

bungsfeier) 50.000 Fr. Jedes neugebaj 
kene Ehepaar zahlt außerdem 
Franken für die G r ü n d u n g eines eigs 

nen Hausstandes. I n New York kau 
ein heiratslustiges Paar bereits für 
Spottpreis von 5500 Franken getraatl 
werden : i n diesem Betrag sind Blutpto.I 
b e n g e b ü h r , Kosten der Eheschließung 
zenz und G e b ü h r für standesamtl« 
Trauung i m Rathaus enthalten. Eine jm | 
ge Braut kann nach Belieben oder I 
besser dem elterlichen Portemonnaie! 
entsprechend zwischen 2500 und 250.WI 
Franken für. ih r Hochzeitskleid a 
ben, das h e i ß t dem Preis nadi 
sind praktisch keine Grenzen 
Ein geliehenes w e i ß e s Spitzenkleid, i 
nach 48 Stunden zurückgegeben werden! 
m u ß , kostet 1200 Franken ein eigi 
Brautschleier aus echten Brüsseler! 
Spi tze* 300.000 Franken Im Durch-1 
schnitt m u ß man für die Hodizr, 
derobe der Braut 15.00 bis 200.C 
ausgeben. 

75 bis 80 Prozent aller Brautleute be-j 
sitzen d i a m a n t e n g e s c h m ü c k t e Eheringe ] 
die i m Durchschnitt 11.000 Franken kos-[ 
ten. S t ä r k e r ins Gewicht fallen die Aus- ] 
gaben für unvermeidliche Erinne 
f i lme und -Bilder, die mi t allen Kopien I 
auf 15.000 bis 20.000 Franken zu lie­
hen kommen. Eine richtige Hochzeit 
kann auf eine Festtafel nicht verzichten | 
A l l e rd ings s ind da Zeiten, da 500 bis 
1000 G ä s t e ' eingeladen wurden, vorbei I 
Selbst „High Society"-Kreisle beste I 
ken sich heute auf eine Tafelrunde 1 
von etwa 250 Personen. Eine „Zell"! 
Hochzeit i n einer Privatvi l la für 200 ] 
Personen kostet dem Brautvater 10000 1 
bis 300000 Franken. I n diesen Preisen | 
s ind G e t r ä n k e , Gedecke, Bestecke, 
menarragements und eine Musikkapelle I 
einbegriffen. Uebrigens werden für die 
meisten Hochzeiten elegante Limousinen | 
m i t l i v r i e r t e n Chauffers gemietet, ob­
w o h l jedermann e in A u t o besitzt, Der | 
„ E r n s t " des Lebens beginnt für die a-
merikanischen Hochzeitspaare allerdings | 
schon m i t den Fli t terwochen, in denen 
meist gespart werden m u ß . 

Z w e i D r i t t e l a l ler Hochzeitsreisenden 
gibt weniger als 5000 Franken für eine 
wöchen t l i che Urlaubsreise aus. 

Eheschliessungen beleben die Wirt­
schaft. A u Hochzeiten w i r d Profit ge­
schlagen. U n d die ganze „Ehe-Industrie | 
b le ib t hochgestimmt und optimistisc 
I n zehn Jahren w i r d sich die Zahl df 
Hochzei ten i n A m e r i k a auf 2,5 M l 
onen e r h ö h t haben. 

Sir Garnet war ein Schuster.. * 
G e m ä ß einer soeben vorgenommenen 
Uebersicht leben in Kanada nur dre i ­
ßig Zeitgenossen, die von der bri t ischen 
Krone verliehene T i t e l tragen. O b w o h l 
i n dem riesigen Domin ion m i t seinen 
mehr als 18.000.000 Einwohnern , die i n 
England residierende K o n i g i n Elizabeth 
als „ Q u e e n of Canada" gehuldigt w i r d 
hat die Regierung i n Ot tawa i m Jahre 
1935 v e r a n l a ß t , dass keine wei teren 
Ade l s t i t e l an Kanadier, ^lie in ihrer He i 
mat leben, ver l iehen werden. 

Die meisten Adel igen s ind daher 
Einwanderer aus G r o ß b r i t a n n i e n . Unter 
ihnen f indet man General Sir N e i l Ri t -
chie, den britischen H e e r f ü h r e r , der auch 
die b e r ü h m t e 8. Armee kommandier te 
Er lebt nun als P r ä s i d e n t einer Vers i ­
cherungsgesellschaft i n Toron to . I m na­
hen Bran t ford kann man SirCarnet W o ! 
seley als schlichter Schuster seinen 
Lebensunterhalt verdiente. 1950 „ e r b t e " 
er den Ade ls t i t e l und wanderte dar­
aufhin nach Kanada aus. Heute steht 
er als G ä r t n e r i m Dienst der Stadtver­
wa l tung von Brandfor t , jenem Or t , i n 
dem Graham Bel l das Telephon er­
funden hat. 

Trobike" rollt um die Welt ii 

A l s fahrbaren Untersatz bezeichnen 
boshafte Leute zuwei len einen K l e i n w a ­
gen, dessen Besitzer sie insgeheim 
wahrscheinlich um sein n ü t z l i c h e s Fort-
bewegungsmil te l beneiden. Noch w e i t 
k le iner als e in Kle inwagen, aber m i n ­
destens ebenso nü tz l i ch is t das vor k u r ­
zem i n England entwickelte „ T r o b i k e " 
dem seine Herstel ler einen g r o ß a r t i g e n 
Siegeszug auf dem e u r o p ä i s c h e n K o n t i ­
nent und in anderen Te i len der W e i t 
voraussagen. 

U n d was ist e in „ T r o b i k e " ? Eine A r t 
Spielzeug, m ö c h t e man zumindest auf 
den ersten Blick meinen. I n W i r k l i c h k e i t 
handel t es sich h ie r u m ein sehr leich 
tes u n d doch ä u ß e r s t stabiles Kra f t r ad 
das so k l e i n ist, d a ß man es bequem 
i m Kofferraum eines Automobi l e s ver­
stauen kann — w o b e i immer noch ge­
n ü g e n d Platz für anderes G e p ä c k b le ib t 
Das Ganse ist 1 Meter lang, 72 cm hoch 
und wiegt 87 k g . A l s treibende Kraft 
dient ein zent ra l liegender Motor der 

dem „ T r o b i k e " eine H ö c h s t g e s c h w i n d i g ­
ke i t von 40-48 km-h ver le iht . Noch 
ein sehr einfacher Stahrohrrahmen und 
R ä d e r aus P r e ß s t a h l (Durchmesse nur 
13 c m ) - und fer t ig ist das ganze 
R ä d c h e n . 

U n d w i e teuer ist ein Trobike? Fix 
und fer t ig zusammengebaut, e inschl ieß­
l ich Zwe i t ak tmoto r , kostet es i n Eng­
land r u n d 50 Pfund (7000Fr.) Daneben 
gibt es noch zwe i wei tere .Modelle 
die als Bausatz für Bastler geliefert 
werden und für 35 bzw.40 Pfund zu 
haben s ind (Das eine M o d e l l ist durch­
aus s t r a ß e n f e s t w ä h r e n d das andere 
mehr als Spielzeug für den Garten 
gedacht ist) 

Schon jetzt f indet das T rob ike re i ­
ß e n d e n Absatz i n Ho l l and , Norwegen 
und Frankreich und erfreut sich w a d i -
sender Beliebthei t auch in anderen 
L ä n d e r n . Es ist daher durchaus mögl ich 
d a ß es t a t säch l i ch ba ld einen Siegeszug 
um die ganze W e l t an t r i t t . 

Sir Robert Gunning is t ein Prärie 
rancher i n Three Creeks. Nach der Her­
kunf t seines Ade l t i t e l s befragt, sagt et j 
schmunzelnd : „Wi r haben ihn, weil 
einer meiner Vor fah ren nett zu Katha­
r ina der G r o ß e n war " Besagter Vor 
fahr' w a r brit ischer Botschafter in Eni' 
l and gewesen. 

A n der kanadischen Westküste lebt 
L o r d M a r t i n Cev i l . Sein älterer Bru­
der wa r einer der schnellsten Adeligen 
al ler Zei ten. L o r d Burghley brillierte all 
H ü r d e n l ä u f e r bei den Olympischen Spil­
len von 1928 und 1932 

Die g r o ß e T w o - D o t Ranch bewirt­
schaftet Frederick Peroeval,, Earl of Eg-
mont, e in Nachkomme des Grafen Eg-
mont , den Goethe und Beethoven un­
sterblich machten. 

W o h l der bekannteste in Kanada ge­
borene Adel ige ist der Musiker Sir Ei­
nest M a c M i l l a n , für viele Jahre der ver­
dienstvol le Di r igen t der Toronto Sym­
phonie, der seine „ k n i g h t h o o d " (Ritter-
w ü r d e ) noch vo r George V . erhielt. 0;e 
wer te „ K n a p p h e i t " an Adeligen hat» 
Kanada eine bemerkenswerte Gesdiid* 
Sie geht auf das Jahr 1919 zurück. Ab 
K ö n i g Georg V . gebeten wurde, in * j 
kunf t von der Ver le ihung der Adelst*' 
an Kanadier, die i n ihrer Heimat lei­
ten, abzusehen. Erst als die Konservati­
ven zu Beginn der D r e i ß i g e r jähre in Ot­
tawa an die Macht kamen, wurde 
anders. Damals w u r d e n der Erfind« 
des Insulins—Frederick Hanting - ® 
der auch i n die d e u t s c h » Sprache 
setzte Dichter Charles Ö. D. Robe* 
geadelt. 

Uebrigens hat der Adels t i te l in Kana­
da, einem erzdemokratischen Land, 1 , 1 

selbst Arbe i t e r ihren Chef nicht seile» 
mi t dem Vornamen anreden, nur wew! 
Bedeutung. Der Earl of Egmont zie»| 
es vor, wenn man i h n schlicht Jie 

nennt. U n d Sir Edward Oliver V*«' 
ler, ein pensionierte Brigadegeneral i* 
von 1919 bis 1947 in Indien diente, sa? 
sehr f r e imü t ig : „ K a n a d i e r kümmei» 
sich keinen Pf i f fer l ing darum, ob 
nun ein Sir ist oder nicht." 

Das mag schon s t immen! Die einzig 
Ar i s tokra t i e , der man hier jeden ^ 
pekt zol l t ist näml ich - wie sag' 
meinem Leser - die volle Briefl 
die Ge ld -Ar i s iokra l i e . 
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»tags und samst 
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